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Schweizerische
irchen-
Zeitun

KAMEL UND NADELOHR

Das
Schweizerische Katholische Bibel-

werk und die Schweizerische Bibel-

gesellschaft laden alle Gemeinden ein,

einmal jährlich einen Bibelsonntag zu

gestalten, und schlagen als Termin den 15. Novem-
ber vor. Sie haben dazu Ökumenische Unterlagen
erarbeitet und an alle Gemeinden verschickt.»
Diese Nachricht lesen Sie jedes Jahr um diese Zeit
und an dieser Stelle. Der Bibelsonntag und die Un-

terlagen dazu sind eine bewährte Tradition in den

Schweizer Kirchen.'

Max Rüedi und der Bibelsonntag
Auffällig anders ist in diesem Jahr das Titelbild der

Unterlagen. Es zeigt eine Fadenzeichnung des Zür-
eher Künstlers Max Rüedi. Ein Faden zieht sich

durchs ganze Bild, nimmt die Form eines Kamels

an, geht durch ein Nadelöhr und wird zur Geist-
taube. Die Fadenzeichnung spielt mit zwei zent-
ralen Aussagen des Bibeltextes zum Bibelsonntag:
«Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass

ein Reicher in das Reich Gottes gelangt» und

«Was für Menschen unmöglich ist, ist für
Gott möglich» (Lk 18,25.27). Die
Sätze stehen sich provokativ ge-
genüber, im Bibeltext selbst wird
die Spannung zwischen ihnen

letztlich nicht aufgelöst. Bei

den Leuten, die sie hören
lösen sie Fragen aus (und
starke Gefühle, auch wenn
das Lukasevangelium sie

nicht benennt - ganz an-
ders als die Parallelstellen
bei Matthäus und Markus). Das

hat sich seit den biblischen Zeiten bis heute nicht

geändert. Beide Sätze sind sprichwörtlich gewor-
den und in vielen Köpfen präsent. Die Werbung
benutzt das Motiv immer wieder. Bei der Industrie-

messe in Hannover 2006 zeigte ein Unternehmen
eine Nähnadel mit einer Öse von 0,3 Millimeter
Dicke, durch die ein Kamel ging, um die Präzisions-

arbeit eines Lasers zu demonstrieren.
Umso auffälliger ist es, dass das Sprachbild

vom Kamel und dem Nadelöhr kaum einmal als ge-
maltes Bild an Kirchenwänden auftaucht. Eines der

wenigen Beispiele dafür hat wieder mit Max Rüedi

zu tun. Er malte 1974 ein 2,6 x 1,5 m grosses Por-

talbild für den Eingang in den Kirchengemeindesaal

von St. Martin in Zürich-Fluntern.
Das Bild liegt als Postkarte den

Bibelsonntagsunterlagen
2009 bei. Gerade als

Bild am Ein-

gang zu einem
kirchlichen

Gebäude, als

Einstimmung und

Vorbereitung der Ein-

tretenden, bringt es die

provokative Spannung des

Textes drastisch zum Aus-
druck.

Das jüdische Evangelium
nach Lukas

Der Bibelsonntag lenkt den Blick voraus
auf das kommende Lesejahr C mit dem

Lukasevangelium im Zentrum. Die Bibel-

sonntagsperikope, in der vom Kamel, vom
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BIBEL-
SONNTAG

Peter Zürn, Theologe und

Familienmann, ist Fach-

mitarbeiter der Bibel-

pastoralen Arbeitsstelle des

Schweizerischen Katholi-
sehen Bibelwerks in Zürich.

' Die Unterlagen können als

pdf heruntergeladen werden

unter www.bibelwerk.ch.
Klicken Sie unter «Wir

beraten und informieren» auf

«Bibelsonntag».
* Peter von der Osten-

Sacken: Lukas der Juden-
christ. Der Autor des

Evangeliums in: Entschluss 39

1984, 8 f.

^Kerstin Schiffner: Lukas liest
Exodus. Eine Untersuchung

zur Aufnahme ersttestament-
licher Befreiungsgeschichte

im lukanischen Werk als

Schrift-Lektüre. Stuttgart
2008.

Nadelöhr und von den Möglichkeiten Gottes die

Rede ist, wird in allen drei synoptischen Evangelien
erzählt. Welches sind die Besonderheiten der lu-
kanischen Fassung im Unterschied zur Version bei

Matthäus (19,16-26) und Markus (10,17-31)? Sie

sollen das Lukasevangelium als jüdische Schrift und

den Autor als Judenchristen kenntlich machen. Das

mag überraschen, gilt doch das Lukasevangelium als

das heidenchristliche Evangelium par excellence.
Peter von der Osten-Sacken hat aber bereits 1984

in überzeugender Weise Lukas den Judenchristen
als Autor des Evangeliums vorgestellt? Und Kers-

tin Schiffner gibt ihrer Dissertation von 2008 den

Titel «Lukas liest Exodus»? Sie zeigt darin das

Lukasevangelium als «Exoduslektüre unter messi-
anischen Vorzeichen» im Kontext vieler anderer

jüdischer Relecturen des Exodus. Das Lukasevan-

gelium mit Blick auf seine Verwurzelung im Juden-

tum zu lesen, ist eine lohnenswerte bibelpastorale
Perspektive für das kommende Lesejahr.

Grundregeln einer solidarischen
Gesellschaft
Schauen wir uns die Perikope vom Bibelsonntag

genauer an: Alle drei Evangelien erzählen von der

Begegnung zwischen Jesus und einem Mann. Sie

qualifizieren diesen Mann aber unterschiedlich.
Matthäus stellt seine Jugend heraus (19,20) und

Markus betont die tiefe persönliche Beziehung
zwischen ihm und Jesus (10,21). Für Lukas dagegen

ist der Mann ein Archon, ein «führender Mann»,
also eine Person in leitender Stellung. Der Kontext
legt nahe, dass es sich um eine einflussreiche Po-

sition in der jüdischen Gesellschaft handelt. Damit

geht es bei Lukas um mehr als um die persönliche
Frage eines Mannes. Es geht auch um mehr als um
die Frage nach dem Zugang von Reichen zum Reich

Gottes. Es geht um eine Uberlebensfrage des Vol-
kes Israel. Gefragt wird nach der Solidarität inner-
halb des Volkes Gottes, wie sie im Zehnwort (De-
kalog) entfaltet wurde. Jesus ruft ja die sozialen,

zwischenmenschlichen Weisungen des Dekalogs
in Erinnerung. Es sind die Grundregeln für das ge-
rechte Zusammenleben innerhalb des Volkes Israel.

Der Dekalog richtet sich ja ausdrücklich in erster
Linie an die führenden Männer innerhalb des Vol-

kes, die durch ihren Besitz und ihre Stellung (z.B.
als Vorstand des Hauses) besondere Verantwor-

tung für alle anderen tragen. Sie sollen ihre Macht

nicht zum Schaden anderer missbrauchen.

Ewiges Leben
Doch in der gegenwärtigen Situation Jesu und des

Lukasevangeliums reicht diese Form der Solidarität
nicht mehr aus. In der jüdischen Krise des I. Jahr-

hunderts, die in der Katastrophe des Krieges gegen
die römischen Besatzungstruppen ihren Tiefpunkt

findet, braucht es mehr, um das Volk Israel am

Leben zu erhalten. Und nur, wenn das Volk Israel

als Volk Gottes überlebt, hat auch der jüdische
Archon eine Zukunft und die Hoffnung auf das ewi-

ge Leben. Aus der individuellen Frage, was ich tun
muss, um das ewige Leben zu gewinnen, wird die

zutiefst biblische soziale Frage, was die Gemein-
schaft braucht, um leben zu können. Was braucht
das Volk angesichts der Folgen des Krieges, etwa
der Flüchtlinge, die Unterstützung in den jüdischen
Gemeinden überall im Römischen Reich suchen?

Die Frage wird in allen drei Evangelien gestellt. Im

Matthäus- und im Markusevangelium geschieht dies

im Kreis Jesu und seiner Jüngerinnen und Jünger,

zu denen der junge bzw. geliebte Mann hinzutritt.
Nachdem der Mann weggegangen ist, wird dort
weiter über diese Frage gesprochen.

Eine offene Frage von
öffentlichem Interesse
Das Lukasevangelium stellt eine grössere Offent-
lichkeit her. Es ist die Rede von «Leuten, die das

alles hören» (18,26). Bei Lukas geht niemand weg.
Noch ist nichts entschieden. Wie die Uberlebens-

frage des Volkes beantwortet wird, ist noch offen.
Das Lukasevangelium bewahrt noch die Hoffnung
auf die Solidarität innerhalb des Volkes Israel, auf

die Solidarität der Reichen und Führenden gegen-
über den Armen und Einflusslosen. Mehr noch:

Petrus spricht im Lukasevangelium nicht als einer
der Jünger, sondern als einer der «Leute, die das

hörten». Er erinnert daran, dass Menschen ihr Ei-

gentum verlassen haben und den Weg zum Reich

Gottes gegangen sind. Vermutlich erinnert Lukas

seine Umgebung daran, dass die Solidarität des

Volkes Israel in der Diaspora, der Zerstreuung
im Römischen Reich, durchaus spürbar war ange-
sichts der Opfer des Krieges. Dass eine Solidarität,
die die Grenzen von Verwandtschaft und Besitz

gesprengt hat, in den jüdischen Gemeinden, die

Flüchtlinge aufnahmen, gelebt wurde. Aber ist das

genug angesichts der Dimensionen dieser Krise?

Lässt sich wieder verbinden, was in diesem katas-

trophalen Jahrhundert zerbrochen ist? Die Fragen

aus der Zeit des Lukasevangeliums berühren hier
die Fragen unserer Gegenwart. Und die Antwort:
Für Menschen ist das unmöglich. Ich glaube mit Je-

sus und Lukas, dass es für Gott möglich ist.

Peter Zürn

Spendenprojekt zum Bibelsonntag
«Yapak» (Schritte) heisst ein Pastoralprogramm der
Prälatur Infanta auf den Philippinen. Das Bibelteilen
ist dort der Ausgangspunkt für alles gemeinsame
Feiern, Reflektieren und Handeln. Das Bibelwerk
empfiehlt dieses vom Bischof unterstützte Basis-Pro-

jekt besonders. Mehr dazu unter www.bibelwerk.ch
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WIE GELANGEN WIR ZUM JÜNGSTEN GERICHT?

33. Sonntag im Jahreskreis: Daniel 12,1-3 (Markus 13,24-32)

Die Szene, die der kurze Text schildert, wur-
de wieder und wieder in der religiösen Kunst

dargestellt. Michael beteiligt sich am grossen
Gericht über die Toten. So führt der Text

jetzt am Ende des Kirchenjahres zur Frage,

was geschieht in «jener Zeit»?

Mit Israel lesen
Für die Zukunft - das ist typisch für die Schil-

derungen der apokalyptischen Literatur, der
auch die Perikope aus dem Evangelium ange-
hört -, wird ein «Fahrplan» aufgestellt: Zu-
nächst kommt eine Zeit der Bedrängnis mit
unvorstellbar grosser Not, und danach kommt
«jene Zeit», in der beide Lesungstexte vom
Erscheinen einer Figur berichten: Michael

(der hebräische Name bedeutet: «Wer ist wie
Gott?») bzw. der Menschensohn (übrigens
eine Anspielung auf die Vision in Dan 7,13).

Beim Erscheinen von Michael werden
«die im Land des Staubes schlafen, erwachen»

(Dan 12,2), Dies ist das wichtigste Zeugnis
für den jüdischen Auferstehungsglauben im

gemeinsamen Kanon von Juden und Christen,
der sonst nur in vagen Andeutungen in den

Psalmen davon spricht.'
Das Buch Daniel entstand in der Zeit

der Makkabäeraufstände; aufgrund von histo-
rischen Anspielungen können wir sogar ziem-
lieh genau sagen, wann: Es muss gegen 165/164

v.Chr. fertiggestellt worden sein, kurz vor dem

Tod des seleukidischen Herrschers Antiochus
IV. Dieser beherrschte damals auch Palästina

und betrieb eine ungewöhnlich intolerante
Religionspolitik. Er verbot die Ausübung des

jüdischen Kultus und weihte den Tempel von
Jerusalem dem olympischen Zeus. Dagegen
richteten sich die Makkabäeraufstände. Die-
se wurden, wenigstens anfangs, von frommen
Kreisen unterstützt, die sich «Chasidim»

nannten. Zu ihnen gehörte offensichtlich
auch der Verfasser des Daniel-Buches. In ge-
waltigen Visionen schaut der Seher schon das

Ende der feindlichen Mächte und das Gericht,
das Gott über sie halten würde (z. B. Dan 7).
Im I I. und 12. Kapitel seines Werkes gibt der
Seher einen Uberblick über die Geschichte.
Darin beschreibt er auch den Tod des Ge-
waltherrschers. Da diese Schilderung nicht
den wirklichen Todesumständen entspricht,
müssen wir annehmen, dass Antiochus IV. da-

mais noch lebte. Sein Tod aber sollte nach der

Uberzeugung des Sehers die Endzeit einleiten.
Das ist diese Not, nach der Michael, der gros-
se Engelfürst, auftreten wird, um für Gottes
Volk zu kämpfen, oder genauer: für die Treu-

gebliebenen, die von diesem Volk noch übrig
sind. Die Namen dieser Treugebliebenen sind
in einem Buch verzeichnet; es ist kein anderes

als das «Buch des Lebens». Wer in ihm ver-
zeichnet ist, wird am Ende gerettet.

Aber was ist mit den Getreuen Got-
tes, den Frommen, die in der endzeitlichen

Drangsal ihr Leben lassen mussten oder lan-

ge vorher schon gestorben waren? Sollten

sie keinen Anteil am Sieg der guten Sache

und an der kommenden Freudenzeit haben?

Wenn der Mensch, der Staub ist, zum Staub

zurückgekehrt ist (Gen 3,191), gibt es dann

keine Hoffnung mehr für ihn? Ist die «Fahrt ins

Staublose» (Nelly Sachs) ohne Ziel? Auf diese

bange Frage antwortet der Seher mit der be-

rühmten Prophezeiung, dass «viele von denen,

die im Staub der Erde schlafen, erwachen wer-
den». Die Auferstehung wird hier also als ein

Erwachen aus dem Todesschlaf verstanden,
bei dem die Toten aus dem Staub der Erde

aufstehen. Freilich rechnet der Seher nicht mit
einer allgemeinen Auferstehung der Toten; er
spricht ausdrücklich von «vielen», nicht von
allen. Mit den «vielen» meint er wohl nur die

Juden; Heiden werden seiner Uberzeugung
nach nicht auferstehen. Aber auch von den

auferstandenen Juden soll wiederum nur ein

Teil «zum ewigen Leben» auferstehen; für die

anderen wird die Auferstehung zu «Schmach»

und «ewigem Abscheu» führen. Das Stichwort
«Abscheu» kommt ausser an dieser Stelle im

Alten Testament nur noch im letzten Satz

des Jesaja-Buchs vor, wo es vom endgültigen
Schicksal der Abgefallenen des Gottesvolkes
heisst: «Ihr Wurm wird nicht sterben, und ihr
Feuer nicht verlöschen; sie werden ein Ab-
scheu sein für alles Fleisch» (Jes 66,24). Auf
diese Stelle will der Seher des Buches Daniel
offenbar anspielen.

Die Auferstehung, die zu einem be-

stimmten Zeitpunkt nach der grossen Not
stattfindet, ist hier ganz leiblich gedacht (so
auch Sanhédrin 10,1 mit Bezug auf diese

Stelle). Aber die Auferstehung führt nur für
einen Teil der Auferstandenen zum ewigen
Leben; für die anderen dagegen führt sie zu
einem irgendwie abscheulichen Zustand, der
nicht näher beschrieben wird, sowenig wie
das ewige Leben der anderen. Schon deshalb

also muss man «Auferstehung» und «ewiges
Leben» sorgfältig unterscheiden.

Das erste biblische Zeugnis für die

Auferstehung macht klar, worin letztlich der
Zweck der Auferstehung besteht: Sie soll es

vor allem den verstorbenen Getreuen Got-
tes möglich machen, dass sie am Glück der

künftigen Heilszeit teilnehmen können. Das

Bild, das zur Belohnung ihres Tuns gebraucht
wird, ist, das sie zu «Sternen am Himmel»
erhoben werden, also aufgenommen werden
in die Gegenwart Gottes.

Daniel lässt natürlich immer noch ei-

nige Fragen offen: Wie soll man sich - nebst
dem Bild der leuchtenden Sterne - das «ewige
Leben» konkret vorstellen? Wie soll das «Er-

wachen aus dem Staub der Erde» eigentlich

vor sich gehen? Das alles kümmert den Seher

nicht; er hätte auf diese Fragen wohl geantwor-
tet: Gott hat mehr Möglichkeiten, als wir uns

ausdenken können; er wird es schon irgendwie
machen. Und damit hätte er sicher recht.

Das Achtzehnbittengebet der Juden
fasst ihren Glaubenskonsens zur Frage der

Auferstehung, wie er in der frühchristlichen
Zeit vorhanden war, in seiner 2. Benedik-

tion zusammen: «Du bist mächtig in Ewigkeit,
Herr, belebst die Toten, du bist stark zum
Helfen. Du ernährst die Lebenden mit Gnade,
belebst die Toten in grossem Erbarmen, stüt-
zest die Fallenden, heilst die Kranken, befreist
die Gefesselten und hältst die Treue denen,
die im Staube schlafen. Wer ist wie du, Herr
der Allmacht, und wer gleichet dir, König, der
du tötest und belebst und Heil aufspriessen
lässt. Und treu bist du, die Toten wieder zu
beleben. Gelobt seist du, Ewiger, der du die

Toten wieder belebst!»

Mit der Kirche lesen

Jesus bezieht in der damals offenen innerjüdi-
sehen Diskussion der Frage nach der Aufer-

stehung - die Sadduzäer glauben daran nicht
mit dem Argument, dass in der Tora davon

nicht die Rede ist - eindeutig Stellung: «Wenn
die Menschen von den Toten auferstehen,
werden sie sein wie die Engel im Himmel.
Dass aber die Toten auferstehen, habt ihr
das nicht im Buch des Mose gelesen, in der
Geschichte vom Dornbusch, in der Gott zu
Mose spricht: /ch bin der Gott Abrahams, der

Gott Isaaks und der Gott Jakobs? (Ex 3,6). Er ist
doch nicht ein Gott von Toten, sondern von
Lebenden» (Mk 12,24-27).

Wenn Gott zu einer Zeit, als Abra-
harn, Isaak und Jakob längst tot waren, dies

zu Mose sagt, dann müssen diese irgendwie
lebendig sein. Wir gelangen also zum jüngsten
Gericht nicht als Tote, sondern als Lebende.
Das Leben geht nach dem Tod weiter.

W/nfr/ed ßader

' Vgl. zu den folgenden Gedanken auch Marius Rei-

ser: Der Auferstehungsglauben im Alten Testament
und im Frühjudentum, www.catholic-church.org/
ao/ps/reiser2.html

Dr. Winfried Bader ist Alttestamentler, war Lek-

tor bei der Deutschen Bibelgesellschaft und Pro-

grammleiter beim Verlag Katholisches Bibelwerk in

Stuttgart und arbeitet nun als Pastoralassistent in

Sursee.
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MIGRANTEN - EINE CHANCE

Vielleicht
wird sich jemand beim Lesen des dies-

jährigen Mottos zum «Sonntag der Völker»

(15. Nov.) fragen, wie der heutige Migrant, der

sich meistens nicht aus missionarischen Gründen in der

Schweiz aufhält, eine Chance für die Evangelisation im
Sinn einer Wiederbelebung und Stärkung des christlichen

Glaubens sein kann. Dieser Artikel will anhand von einzel-

nen Migrantentypen aufzeigen, dass diese Chance durch-

aus besteht, im Bewusstsein, dass jede Migrationsgruppe
stark gegensätzliche Haltungen hervorrufen kann.

Mitbeter in der Gemeinde
Die Schweiz gilt in weiten Teilen der Welt als ein schönes

und sicheres Land, welches viele Touristen, Geschäfts-

leute, Pilger und andere Reisende anzieht. Im Jahre

2007 konnte die Schweizer Hôtellerie über 72 Millionen

Ubernachtungen verzeichnen. So hat man besonders in
der Saisonzeit in den Schweizer Ferienorten Touristen,
oder in den Städten und Pilgerorten andere Reisende,

die an den Gottesdiensten teilnehmen, und durch ihr
Mitbeten die hiesigen Gemeinschaften in den Pfarreien

und anderssprachigen Gemeinden (Missionen) im Glau-

ben an Christus verstärken und bestärken.

Die «fliegenden» Prediger
Immer wieder besuchen Bischöfe, Priester, Theologen
und engagierte Christen die Schweiz, um in Vorträgen
und Predigten von ihrer Heimat zu berichten. Und sie

beeindrucken die ansässige Hörerschaft mit ihrem Glau-

benszeugnis an Christus, der ihnen die Kraft und Hoff-

nung gibt, ihre Herausforderungen anzupacken.

Wandernde Lehrer und Studenten
Weit über 50% der Professoren und Assistenten an den

theologischen Fakultäten der Schweiz stammen aus dem

Ausland. Sie bringen ihr theologisches Wissen in die

Schweiz und tragen durch Forschung und Ausbildung
der zukünftigen Seelsorger zur Evangelisation bei. Hin-
zu kommen viele ausländische Theologiestudenten, die

ein Auslandjahr oder ein Doktorandenstudium in der

Schweiz absolvieren, und durch ihre Präsenz die Studen-

tenschaft der Schweizer Universitäten bereichern.

Der mediale Evangelist
Der Buchdruck und die modernen Kommunikations-

mittel haben dazu geführt, dass sich das Wort Gottes

leicht über Landesgrenzen verbreiten lässt, ohne dass

der Verkünder seinen Lebensort verlassen muss. Fern-

seh, Radio und Internet können den Zuhörer oder Zu-
schauer sogar direkt mit dem Verkündiger verbinden.

Auch die theologische Ausbildung und Forschung wären

ohne die theologischen Schriften ausländischer Theolo-

gen undenkbar. Die theologischen Bibliotheken an den

Schweizer Universitäten wären ihres Reichtums beraubt

und auf einen minimalen Bestand reduziert, wenn man
alle «immigrierten» Bücher und Artikel von ausländi-

sehen Autoren entfernen würde.

Der zugewanderte Katholik
Jeder dritte Katholik in der Schweiz hat Migrationshin-
tergrund. Einige von ihnen sind in Missionen engagiert,
doch übernehmen sie vermehrt auch Dienste in den

Pfarreien und tragen je auf ihre Weise zur Verkündigung
des Evangeliums bei. An erster Stelle sind die ausländi-

sehen Priester zu erwähnen, wie auch die ausländischen

Gemeindeleiter und Pastoralassistenten. Man denke aber

auch an die ausländischen Sakristane, Ministranten, Pas-

total- und Kirchenräte, Kirchenmusiker, Chormitglieder
oder Aushilfepriester in den Ferien, die in einzelnen Pfar-

reien nicht mehr wegzudenken sind. Diese Migranten
sind eine Chance, wenn nicht gar eine Notwendigkeit
für die Evangelisation geworden.

Migranten anderer Religionen
Die Zahl der Migranten, die sich zu anderen Religio-

nen zählen, haben in letzter Zeit zugenommen, und

können, ohne es zu wollen, einen evangelisierenden
Einfluss haben. Die Begegnung mit diesen Migranten
kann den ansässigen Christen dazu bewegen, sich selber

zu hinterfragen, wie es mit seiner christlichen Identität
steht. Herausgefordert, nach der Quelle des christlichen

Glaubens zu suchen, kann er Christus neu kennenler-

nen. Und auch die ausländischen Christen anderer Kon-
fessionen können zum christlichen Leben anregen, sei

es z.B. durch den starken Gemeinschaftssinn innerhalb

freikirchlicher Migrationskirchen, sei es durch die feier-

liehen Liturgien der orthodoxen Gemeinden.

Der leidende Flüchtling
Die Schweiz als sicheres und wohlhabendes Land ist

aufgrund schlechter Lebensbedingungen, Gewalt, krie-

gerischer Auseinandersetzungen und Umweltproblemen
in anderen Regionen der Welt zu einem erwünschten

Zufluchtsort geworden. Nur wenige der weltweit auf der

Flucht befindenden Menschen erreichen die Schweiz.

Sie bezeugen durch ihre Anwesenheit — manchmal auch

durch leibliche Wunden - die Zerrissenheit und Leiden

der Menschheitsfamilie und können dadurch den an-

sässigen Christen den Anstoss geben, sich für Frieden,

Versöhnung und das Wohlergehen von Leidenden bei

uns und im Ausland einzusetzen.

Die gastfreundliche Haltung gegenüber dem Mi-

granten wird die Augen der gläubigen Herzen öffnen,

um die gute Nachricht durch den konkreten Migranten
lesen zu können. Nur wenn wir uns auf den Migranten
einlassen, geben wir uns auch die Chance, durch ihn

Christus zu begegnen.

Marco Schm/d, Nationaldirektor m/grat/o
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Die
Bistümer der Schweiz sind aus historischen

Gründen sehr unterschiedlich gross. Während

die «kleinen» Bistümer Sitten und Lugano je

nur das Gebiet eines Kantons umfassen, beschlägt das

Bistum Basel zehn Kantone. Der Bischof von Basel ist

auf diese Weise verantwortlich für mehr als eine Mil-
lion Katholiken in über 500 Pfarreien. Um die Pasto-

ral in den einzelnen Regionen des Bistums zu leiten

und zu organisieren, braucht es intermediäre Struktu-

ren zwischen der Diözesanebene und der Pfarreiebene.

Nachdem sich im Bistum Basel ein 1975 eingeführtes
Modell mit zehn kantonalen Bistumsregionen nicht
bewährt hatte, wurden im Jahr 2004 mit der «Gross-

räumigen Regionalisierung» drei kantonsübergreifen-
de Bistumsregionen geschaffen: die Bistumsregion
St. Urs, welche die Kantone Aargau, Basel-Land und
Basel-Stadt umfasst, die Bistumsregion St. Viktor mit
den Kantonen Luzern, Schaffhausen, Thurgau und

Zug und schliesslich die Bistumsregion St. Verena mit
den Kantonen Bern, Jura und Solothurn.

Regionalisierung
In ihrer 2007 von der Theologischen Fakultät der Uni-
versität Luzern angenommenen Doktorarbeit befasst

sich Marie-Andrée Beuret mit der Regionalisierung
des Bistums Basel als Ganzes und mit der Bistums-

region St. Verena im Besonderen.' Die Aufteilung in

Bistumsregionen dient u. a. dazu, die Anliegen der

Regionen im Bistum einzubringen, die Dekanate,
Pfarreien und Gläubigen intensiver am Geschehen

im Bistum zu beteiligen und das kirchliche Leben in
der Region lebendig zu gestalten. Geleitet wird die

Bistumsregion jeweils von einem Team, bestehend

aus einem regionalen Bischofsvikar und zwei bis vier
weiteren Mitgliedern; der Bischofsvikar erhält vom
Bischof die ausführende Vollmacht für die Region. In
der Bistumsregion St. Verena, deren Besonderheit die

Zweisprachigkeit ist, besteht das Leitungsteam neben

dem Bischofsvikar aus einer Pastoralassistentin als

Regionalverantwortlichen und einem bischöflichen

Delegierten für den «Jura pastoral», welcher neben

dem Gebiet des Kantons Jura auch den französisch-

sprachigen Teil des Kantons Bern umfasst (155 f.).

Der rechtliche Rahmen
Die Autorin stellt sorgfältig und detailliert die Entste-

hungsgeschichte des bischöflichen Organisationsstatu-
tes aus dem Jahre 2004 dar. Dies bettet sie ein in die

massgebenden kirchlichen Verlautbarungen seit dem

Zweiten Vatikanischen Konzil und in die relevan-

ten Bestimmungen des gesamtkirchlichen Rechts

(S. 51 ff). Ebenso zeigt sie den staatskirchenrechtlichen

Rahmen auf, innerhalb dessen sich das kirchliche
Wirken vollzieht, namentlich die religionsrechtlichen

Normen der Bundesverfassung (20Iff.) und die Staats-

kirchenrechtlichen Bestimmungen der Kantone Bern,

Solothurn und Iura (221 ff). Erläutert wird sodann

die Organisation der staatskirchenrechtlichen Struk-

turen in den drei involvierten Kantonen (264ff). Das

ist auch deswegen wichtig, weil so deutlich wird, dass

der Bistumsregion St. Verena im Rahmen des «dua-

len Systems» der römisch-katholischen Kirche nicht
bloss ein, sondern gleich drei staatskirchenrechtliche

Partner zur Seite stehen. Daraus ergeben sich jeweils
kantonale Unterschiede, etwa bei den Kompetenzen
der Körperschaften, bei der Form der Besteuerung ju-
ristischer Personen oder beim Anstellungsmodus und

der finanziellen Entschädigung von Pastoralassisten-

ten. Das macht die Dinge gelegentlich kompliziert.

Fortentwicklung
des Staatskirchenrechts
Wertvoll und weiterführend sind daher die verschie-

denen Vorschläge der Autorin zur Fortentwicklung
des Staatskirchenrechts der drei Kantone und des

diözesanen Partikularrechts. Denkbar wäre die Schaf-

fung einer regionalen Finanzkommission (337ff), die

Harmonisierung der Statuten der Körperschaften und
der Kirchengemeinden in Einzelpunkten (344), die

Errichtung eines «regionalen Pastoralrates» (357ff.)
und/oder einer «regionalen Kirchenkonferenz» - ähn-

lieh der RKZ - mit finanziellen und administrativen

Befugnissen (378 ff.) oder schliesslich gar die Schaf-

fung eines «regionalen Rates», dem sowohl pastorale
wie auch administrativ-finanzielle Befugnisse zukom-

men würden. Bei allen vorgeschlagenen Organen wägt
die Verfasserin sorgfältig die Vorteile und die Realisie-

rungsschwierigkeiten gegeneinander ab. Der «regiona-
le Rat», dem sowohl kirchenrechtliche wie staatskir-

chenrechtliche Kompetenzen zukommen würde, wäre

mit seiner Eigenschaft als «organe-pont» zwischen den

kantonalen Körperschaften und der diözesanen Struk-

tur nach Meinung der Verfasserin das interessanteste

Modell, dies auch wenn seine Errichtung den gross-
ten Anderungsbedarf im kirchlichen und kantonalen
Recht zur Konsequenz hätte.

Die Arbeit enthält so wichtige Anregungen für
die Fortentwicklung dieser intermediären Struktur im
Gefüge des römisch-katholischen Verfassungsmodells.
Besonders wertvoll ist dabei die Verknüpfung mit
dem (äusserst komplexen) kantonalen Staatskirchen-

recht. Dadurch wird die Arbeit auch über den engeren
Bezug zum Bistum Basel von Interesse. Nachdem das

Staatskirchenrecht in der Westschweiz leider wenig
wissenschaftliche Bearbeitung findet, ist es schliesslich

sehr erfreulich, nun wieder über eine neuere franzö-

sischsprachige Arbeit zum Thema zu verfügen.
René Pohud de Aiortonges

BISTUM BASEL

Prof. Dr. iur. René Pahud de

Mortanges ist Professor für
Kirchenrecht und Rechts-

geschichte an der Universität
Freiburg i. Ue. und Direktor
des Instituts für Religions-
recht der Universität
Freiburg.

' Marie-Andrée Beuret:

L'organisation d'une région
diocésaine. Questions de

droit canonique et de droit
ecclésiastique à l'exemple de

la région Berne-Jura-Soleure
(Ste-Vérène) du diocèse de

Bâle ReligionsRecht im

Dialog Bd. 8). (LIT Verlag)
Zürich 2008, 406 p.
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PRIESTERMANGEL: WERDEN
BERUFUNGEN VERHINDERT?

Unter
dem zunehmenden Mangel an kirchli-

chen Berufen leidet heute ganz Europa. Da-
her ist es wichtig, dass die Verantwortlichen

für die Förderung kirchlicher Berufungen jedes Jahr

zum Erfahrungsaustausch und zur gegenseitigen An-

regung zusammenkommen. Seit dem grossen Euro-

päischen Kongress in Rom im Jahre 1997 lädt der

EU-Vocatio Service jedes Jahr zu einem mehrtägigen
Kongress in einer europäischen Stadt ein (siehe: www.
vocations.eu). Auch die SKZ hat darüber berichtet

(z.B.SKZ 170 [2002],468ff., SKZ 171 [2003], 663).
Der neuste Kongress fand vom 2. bis 5. Juli 2009 in
Rom statt. 88 Verantwortliche aus 22 Ländern nah-

men teil. Aus der Schweiz kamen Robert Knüsel (Lei-

ter der 1KB) und Weihbischof Martin Gächter.

Grosse Umbrüche
Neben Berichten über die Situation in den verschiede-

nen Ländern gab es anregende Grundsatzreferate. Die
italienische Bibelwissenschaftlerin Prof. Rosanna Vir-
gili (Ancona) fragte nach ihren biblischen Darlegun-

gen, ob die katholische Kirche genügend auf die heu-

tige Situation in Europa eingehe. Seit der biblischen

Zeit haben sich das Denken und Verhalten der Men-
sehen stark verändert. Es gebe heute weniger Abhän-

gigkeit der Kinder von den Eltern und von der älteren

Generation. Mann und Frau sind heute gleichberech-

tigt. Das 20. Jahrhundert hat gewaltige Fortschritte

im Wissen, in der Naturwissenschaft, der Technik und
der Medizin gemacht. Die Menschen sind dadurch

viel unabhängiger geworden, auch gegenüber Gott
und der Kirche. Hat sich da unsere Kirche genügend

umgestellt? Nimmt die Kirche heute alle Berufenen,
auch die Frauen und Verheirateten, genügend ernst?

Lässt sie nicht zu viele Charismen und Begabungen
brach liegen?

Ist die Kirchenleitung offen
für Diskussionen!
Ahnliche Fragen stellte auch Prof. Paul Zulehner

(Wien), der als Pastoraltheologe und Religionssozio-

loge aufgrund verschiedener soziologischer Erhebun-

gen realitätsnahe redete. Auch er stellte die Frage, ob

unsere Kirche heute alle Berufenen zu Priestern weihe.

Nach soziologischen Umfragen sollen in den deutsch-

sprachigen Ländern 36% der Diakone, 48% der Pas-

toralassistenten und 7% der Pastoralassistentinnen

sich zum Priestertum berufen fühlen. Leider gab es

an diesem Kongress keine Gelegenheit, diese wichtige
Frage mit kompetenten Verantwortlichen zu disku-

tieren: Ob unsere katholische Kirchenleitung (Papst,

Kardinäle und Bischöfe) den heutigen Ruf Gottes

überhöre wie der alte Eli bei der Berufung von Samuel

(1 Sam 3,1-4)? Die oft geäusserte Vermutung, unsere
katholische Kirche würde selber den Priestermangel
verursachen mit dem Festhalten am Zölibat und dem

Ausschluss der Frauen von der Weihe, müsste heute

unbedingt unter kompetenten Leuten offen diskutiert
werden. Dabei müsste auch berücksichtigt werden,
dass die Ehelosigkeit von Jesus und einiger seiner Apo-
stel im damaligen jüdischen Kontext noch weniger
plausibel war als heute, da das Kinderhaben für jeden

Juden sehr wichtig war. Auch müsste bedacht werden,

was es heisst, wenn auch Verheiratete wie Petrus nach

der Berufung von ]esus offenbar Frau und Kinder
verlassen haben (Lk 18,29) und Jesus seine Jünger so

radikal aus den Familien herausrief, dass er sie nicht
einmal den eigenen Vater beerdigen liess (Mt 8,21 f.).

Diese Diskussion über das Festhalten der katholischen
Kirche an den traditionellen Zulassungsbedingungen

muss unbedingt kompetent und öffentlich geführt
werden. Prof. Paul Zulehner hat bei seiner Offenheit
für Viri probati in der Diskussion auch bemerkt, dass

bei einer Freistellung des Zölibates die Gefahr bestehe,

dass nur noch Homosexuelle und Sexualneurotiker
den Zölibat wählen würden. Auch konnte Prof. Zu-
lehner aufgrund seiner Umfragen weitere Hindernisse

für die Übernahme eines kirchlichen Berufes nennen:
die Unsicherheit über die kirchliche Entwicklung,
Schwierigkeiten mit kirchlichen Moralvorstellungen,
die Angst vor dem Uberfordertwerden im kirchlichen

Dienst, die Angst, dass die Seelsorge zu kurz käme bei

zunehmenden administrativen Aufgaben, die zuneh-

mende Kritik an der Kirche.

Vision für heute nötig
Sehr hilfreich war Zulehners Anregung, dass wir in der

Kirche heute unbedingt eine überzeugende Vision für
die heutigen Herausforderungen und Aufgaben unse-

rer Kirche entwickeln müssen, eine Vision, die ideal

gesinnte Katholiken für einen kirchlichen Beruf be-

geistern kann. Ein Höhepunkt dieses Kongresses war
eine Privataudienz bei Papst Benedikt XVI. In seiner

Ansprache wies er auf den Sämann hin, der wie Jesus

seine Saat überall sät, ohne einen Erfolg zu berech-

nen. Dieses Gleichnis vom grosszügigen Sämann (Mt
13,1 ff.) war Leitbild des Kongresses. Der Papst erin-

nerte an die Verwirrung und Orientierungslosigkeit so

vieler Zeitgenossen, die deswegen offen sind für Jesus

und sein Wort. Der Papst ist überzeugt, dass Chris-

tus auch heute beste Kräfte und noch schlummernde

Energien für kirchliche Berufe wecken kann - Men-
sehen, die von uns allen gut begleitet werden müssen.

Wei/ib/schof Martin Gächter
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Zeige
deine Wunde» (1974-1975) ist eine

Installation des deutschen Künstlers Joseph

Beuys, die im Wesentlichen die Therapie und

Heilung thematisiert, sowie ein neuzeitliches Me-

mento mori, das auf Krankheit, Schwäche, Alter und

Sterblichkeit verweist. Beuys betrachtete den Raum

als «Krankheit der Gesellschaft», die nicht zu ihren

Schwächen stehen kann. Der Künstler erklärte seine

Rauminstallation folgendermassen: «Zeige deine

Wunde, weil man die Krankheit offenbaren muss, die

man heilen will. Eine Wunde, die man zeigt, kann

geheilt werden.» Das Kunstwerk bleibt nicht bei der

Verwundung stehen, sondern enthält «Andeutungen,
dass die Todesstarre überwunden werden kann [...]
etwas [...], das, wenn man genau hinhört, einen Aus-

weg weist».'

Psychisch Kranke
am Rande der Pastoral
Zeige deine Wunde damit konfrontieren uns

Menschen, die psychisch erkranken, weil sie auf-

grund ihrer hohen Sensibilität empfindsamer sind

gegenüber Innen- und Aussenreizen als «normale»

Menschen. Ihre Veranlagung zur Vulnerabilität kann

durch besondere Belastungen im sozialen Umfeld,

körperliche Erkrankungen und innere Konflikte zum
Ausbruch einer psychischen Erkrankung führen. Weil

psychische Erkrankungen in ihrem Erscheinungsbild
sehr vielfältig sind und noch immer weitgehend ta-

buisiert werden, reagieren Angehörige, Freunde und

Kollegen dem Kranken gegenüber oft hilflos oder mit
Vorurteilen. Dadurch wird der Kranke aus seinem

sozialen Umfeld ausgegrenzt. Auch in unseren Pfar-

reien geraten psychisch Kranke meist an den Rand

unserer seelsorgerlichen Aufmerksamkeit. Mit einer

ganz untypischen Heilungsgeschichte, der Heilung
des Besessenen von Gerasa (Mk 5,1-9), möchte ich

einladen zu einer theologischen Sicht auf psychische

Erkrankungen.

Jesus und die psychisch Kranken
In dieser Geschichte entdecken wir Verhaltensweisen

Jesu, die für das seelsorgerliche Gespräch im Umgang
mit psychisch Kranken hilfreich sein können. Aufifal-

lend ist in dieser Geschichte, dass Jesus vom Kranken
weder als Heiler erkannt, noch von ihm um Heilung
gebeten wird. Dem Besessenen sind offensichtlich die

Erhaltung seiner Symptome wichtiger als seine Hei-

lung, wie auch sein abwehrender Ausruf zeigt: «Was

habe ich mit dir zu tun? quäle mich nicht!» (V 7).

Obwohl Jesu Heilkunst nicht gefragt ist und auch

sein Befehl: «Verlass diesen Mann, du unreiner Geist»

(V 8) nicht zum erwünschten Heilungserfolg führt,
hält Jesus dieser Zurückweisung stand und hält so die

Ängste des Besessenen aus. «Wie heisst du?»(V9) - mit
der Frage nach dem Namen des Kranken (V 9) eröff-

net Jesus eine neue Qualität der Beziehung. Weil nicht
das Krankheitsbild, sondern der Name des Kranken

im Vordergrund steht, zeigt er sein Interesse an der

Einmaligkeit und Persönlichkeit des Kranken. Dieses

gegenseitige Erkennen und Anerkennen führt zu einer

heilsamen Beziehung, die die Isolierung des Kranken

aufbricht. Auch der Besessene kann - obwohl gesell-

schaftlich ausgegrenzt und dämonisiert - seine eigene

Kompetenz zeigen, indem er den Namen Jesu ins Ge-

spräch einbringt: «Jesus, Sohn des höchsten Gottes»

(V 7). Mag er auch noch so krank sein, verwirrt und

voller Angst, seine Gotteserfahrung bringt der Kran-
ke selbstbewusst und hörbar zum Ausdruck. Die Ge-

schichte vom Besessenen zeigt, dass sich Gottes Nähe

nicht primär in der Beseitigung von Leiden, Isolation

und Angst zeigt, sondern vielmehr darin, das Jesus

sich hineinwagt in die Geschichte des Menschen mit
allen Leiden, Verwirrungen und Ängsten und dadurch

befreiend und erlösend wirkt. Ein Gott, der das Lei-
den nicht meidet, sondern im Leiden gegenwärtig ist

und dieses zu neuem Leben verwandeln kann, ist für
mich die theologisch-christliche Perspektive im Um-

gang mit psychisch kranken Menschen.

Wertvolle Begegnungen
Die Begegnung mit psychisch kranken Menschen ist

eine Herausforderung, die wertvolle Impulse für die

persönliche Entwicklung und unsere seelsorgerliche

Arbeit geben kann. In dem 6-wöchigen Psychiatrie-

seelsorgekurs CPT vom 13. Juli bis 21. August 2009

in der Luzerner Psychiatrie Klinik St. Urban unter Lei-

tung von Rudolf Albisser (CPT-Supervisor) durften

wir, Theologiestudierende oder solche, die bereits in
einem solchen Beruf tätig sind, auf einer Station von
St. Urban ganz praktische Erfahrungen mit verschie-

denen psychischen Erkrankungen sammeln. Wir, das

waren: Theresa Herzog, Mirjana Juricic, Barbara Korl,
Walter Kroiss, Anita Niederer, Regula Würth und ich.

Unsere Praxis auf der Station wurde ergänzt durch
die Arbeit in der Kursgruppe nach der Methodik
des Clinical Pastoral Training CPT, 1925 entwickelt

von Anton Boisen. Seelsorgerliche Gesprächsführung
und Kommunikation mit psychisch kranken Men-
sehen, das Kennenlernen psychiatrischer Krankheits-
bilder und therapeutischer Ansätze heutiger Psychia-

trie und die Erarbeitung einer persönlichen Identität
als Seelsorgerin oder Seelsorger für psychisch kranke
Menschen waren Schwerpunkte dieses Kurses. Durch

unsere Teilnahme an verschiedenen Angeboten wie
Mitarbeit im Pflegeteam, interdisziplinäre Sitzungen
zwischen Pflegeteam, Psychologen und Ärzten, Fall-

besprechungen und Gruppenangeboten für Patienten

BERICHTE

Dipl. theol. Uta-Maria

Köninger ist Leiterin der
katholischen Fachstelle für
Religionspädadogik in Zürich.

' Süddeutsche Zeitung,
26-/27. Januar 1980.
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bekamen wir einen umfangreichen Einblick in die Ar-
beitsweise der Klink St. Urban. Beindruckt hat uns der

respektvolle, wertschätzende Umgang untereinander,
die fachliche Kompetenz, der einbeziehende Leitungs-
stil und der interdisziplinäre Austausch, der eine ganz-
heitliche Behandlung des Patienten ermöglicht.

Erfahrungen zum Mitnehmen
Erfahrungen und Erkenntnisse, die wir mitnehmen,
sind:

— Psychische Erkrankungen sind nicht im-

mer heilbar (z. B. Alkoholismus, Psychosen) aber ihre

Symptome sind sowohl medikamentös wie therapeu-
tisch so positiv beeinflussbar, dass der Kranke damit
«ein normales Leben» führen kann. Durch den Ein-

bezug der Angehörigen in die Behandlung und durch

eine nachsorgende Begleitung (Soziotherapie und

Rehabilitation) wird das soziale Umfeld des psychisch
Kranken gefestigt.

- Die Aufgabe der Klinikseelsorge ist es, die

Menschen in ihrer spirituellen und religiösen Welt
aufzusuchen. So ist sie «Seelsorge zwischen vielen

Stühlen», d.h. sie bewegt sich zwischen der pflegeri-
sehen, ärztlichen und therapeutischen Begleitung des

psychisch Kranken. Sie hat eine gewisse «Narrenfrei-

heit», weil sie nicht unter einem Erfolgsdruck steht,

bestimmte Ziele erreichen zu müssen. Sie hat Zeit,
vielfältige Kontakte zu den Personen im Umfeld eines

kranken Menschen aufzubauen. Der Nachteil liegt
jedoch darin, dass sie immer wieder neu ihre Rolle

klären und ihren Handlungsauftrag bestimmen muss.

International versteht sich Seelsorge, besonders in
den Institutionen des Gesundheitswesens, als «spiri-
tual and religious care».

- Seelsorge in der Klinik wird heute verstärkt

systemisch gesehen. Der Fokus bei der Begleitung des

Patienten liegt nicht nur auf seinen Problemen und

Defiziten, auf seiner Vergangenheit und seiner Indivi-
dualität, sondern vermehrt aufseinen Ressourcen, der

Gegenwart und den sozialen und gesellschaftlichen

Bezügen. Seelsorge in der Klinik trägt dazu bei, dass

der Patient nicht nur in seiner Krankheitsgeschichte

wahrgenommen wird, sondern auch in seinen posi-
tiven Ressourcen. Diese aufzugreifen und in einen

grösseren Sinnzusammenhang zu stellen, kann ihm
den Raum öffnen für Transzendenz.

— Klinikseelsorge geschieht vor allem im Ein-

zelgespräch, wo die Seelsorgenden als aktiv Hörende

mit dem Patienten in Kontakt treten. Sie begleiten

empathisch den Sinnfindungsprozess des Patienten

und entwickeln im Gespräch ermutigende wie her-

ausfordernde Impulse, die ihn darin unterstützen.
Wo Gott zum Thema wird, bieten sie Schriftwort,
Gebet oder rituelle Handlungen an. Ebenso laden sie

ein zu spirituellen und liturgischen Angeboten.
Unser Dank gilt allen Mitarbeitenden der Kli-

nik St. Urban, die uns einen Ort gaben, wo wir diese

Erfahrungen sammeln durften. Nicht zuletzt danken

wir unserem Kursleiter, RudolfAlbisser, für seinen en-

gagierten Einsatz und seine Vielfalt von Erfahrung und

Wissen, von dem wir alle viel mitnehmen konnten.

Uta-Mona Kön/nger

Migration, Einbürgerung und Ausgrenzung in Europa und der Schweiz
K/aus J. ßade u.a.: Ezyklopädie Migration in Europa. Vom

17. Jahrhundert bis zur Gegenwart. (Verlag Neue Zürcher

Zeitung) Zürich 2007, 1/56 Seiten, illustriert.

Migration, eine «conditio humana» wie Geburt, Krank-
heit und Tod bestimmen den politischen Diskurs in der
Schweiz seit Jahrzehnten. Die Anti-Minarett-Initiative
hat genau diese Frage zum Hintergrund. Die «Enzy-

klopädie Migration in Europa» ermöglicht erstmals
einen genaueren und spannenden Uberblick über die

verschiedenen Migrationsformen. Im ersten, nach Län-

dem geordneten Teil wird auch die Schweiz behandelt
(S. 189-204 mit Literatur). Der Schweiz gelang es, gros-
se Teile der Zuwanderer zu integrieren, aber ökonomi-
sehe Krisenlagen machen immer auch die Grenzen der
Aufnahmebereitschaft und die Neigung der Politik zu

restriktiven Massnahmen deutlich.
Aus kirchlicher Sicht sind im Teil «Gruppen» u.a. fol-
gende Beiträge hervorzuheben: Europäische Funk-

tionsträger an der römischen Kurie seit der Frühen

Neuzeit (S. 555-563), Jesuiten in Europa (S. 710-715),
Schweizer Protestanten aus ländlichen Regionen im

Ausland (S. 969-973), Schweizer Söldner in Europa
(Bsp. Frankreich) (S. 973-975). Migration spielt auch

in der Kunst eine Rolle: Vgl. dazu: Italienische, Grau-
bündner [!], Tessiner und Vorarlberger Baumeister und

bildende Künstler im barocken Europa (S. 683-689).

Brigitte Studer u.a.: Das Schweizer Bürgerrecht. Erwerb,

Verlust, Entzug von i 848 bis zur Gegenwart. (Verlag Neue

Zürcher Zeitung) Zürich 2008, 42/ Seiten, illustriert.
Die Studie rekonstruiert erstmals in Einzelheiten die
Geschichte des Schweizer Bürgerrechts von 1848 bis

zur Gegenwart und leistet damit einen Beitrag zum ak-

tuellen Thema der Ausländerintegration. Mit der Bun-

desstaatsgründung von 1848 war die Einbürgerung eine

strikt kantonale Angelegenheit. Bis zum Ersten Welt-
krieg bestimmte eine liberal-integrative Sichtweise de-

ren Anwendung. Danach benutzte man das Instrument
der Einbürgerung vermehrt als Kontroll- und Lenkungs-
mittel der Zusammensetzung der nationalen Bevölke-

rung. Im Zweiten Weltkrieg schliesslich wurde sogar
der Bürgerrechtsentzug eingeführt und angewendet.
Nach 1945 erhöhte sich die Ausländerquote deutlich;
die «Gastarbeiter» waren jedoch als Arbeitskräfte,
nicht als Staatsbürger erwünscht. Erst 1992 wurde
das Doppelbürgerrecht zugelassen, seit einem Bundes-

gerichtsurteil von 2003 schliesslich darf eine Einbürge-

rungsverweigerung nicht mehr willkürlich erfolgen. Die
anhand des Stadtberner Bürgerrechts und der Kan-

tons- und Gemeindebürgerrechte von Basel und Genf

exemplifizierten Kriterien verdeutlichen, wie restriktiv
die Schweiz eingebürgert hat und zum Teil noch einbür-

gert; zu bemängeln ist auch das träge Verfahren, (ufw)
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Die unheimlichen Sympathien des

Papstes für die Pius-Brüder
Peter Hünermann über die Vatikan-Gespräche mit den Traditionalisten

M/t rfe/H c/ez/facÄe» 77zeo/oge« sprac/z Jose/ßossar?

Bern. - Das scharfe Wort vom päpstli-
chen "Amtsmissbrauch" rund um die
Aufhebung der Exkommunikation
der Bischöfe der Pius-Bruderschaft
hat er zwar zurückgenommen. Doch
in der Sache bleibt er hart: Papst Be-
nedikt XVI. habe in dieser Angelegen-
heit einen "schwerwiegenden Amts-
fehler" begangen.

Peter Hünermann (80), einer der gros-
sen alten Männer der katholischen Theo-
logie, weilte am 28. Oktober zu einem

Vortrag in Bern. Tenor: Es kann noch
schlimmer werden.

Vergangene Woche sind in Rom die

Gespräche zwischen Vatikan-Vertretern

H
' 1

:•

; I

Peter E/z'zzze/'Wßrzzzz

und Abgesandten der Pius-Bruderschaft
aufgenommen worden. Das nächste Ge-

sprach zwischen der Kommission "Ec-
clesia Dei" und der "Priesterbruder-
schaft St. Pius X." soll im kommenden
Januar stattfinden. Die Verhandlungen
werden lange dauern.

Konzil steht zur Disposition
Für Peter Hünermann, langjähriger

Professor für Dogmatik in Tübingen,
wird damit auf einem "höchst riskanten
Weg" weitergegangen, der mit "enormen
Schwierigkeiten" gepflastert ist. Denn
die Pius-Brüder betrachten die am 1. Juli

1988 ausgesprochene Exkommunikation
ihrer vier Bischöfe nach wie vor als un-
wirksam und sehen sich als treue Mit-
glieder der römisch-ka-tholischen Kir-
che. Auch stehen für sie nahezu alle
Texte des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils (1962-65) zur Disposition, da es sich
in ihren Augen dabei weitgehend bloss

um pastorale Anweisungen und nicht um
lehramtliche Definitionen handle.

Diese Sicht der Dinge ist jedoch für
die Kirche völlig unhaltbar: "Die Texte
des Zweiten Vatikanischen Konzils sind
Essentials für die Kirche!" sagt Peter
Hünermann. Mehr noch: "Das Konzil ist
eine grosse Gabe Gottes an die Kirche,
die Ökumene und die Menschheit." An-
gesichts der Tatsache, dass heute alle
Hochreligionen mit der drängenden Fra-

ge konfrontiert seien, wie sie sich im
Kontext der Moderne zu artikulieren
hätten, sei das Zweite Vatikanische Kon-
zil mit seinen Aussagen zur Glaubens-
und Gewissensfreiheit und zur Ökumene
ein Ereignis "von weltgeschichtlicher
Bedeutung".

"Verhandlungsmasse"
Roter Faden von Hiinermanns Vor-

trag in Bern zu "Sinn und Grenzen des

päpstlichen Amtes" war die "strapazierte
Glaubwürdigkeit" dieses Amtes ange-
sichts des grossen Entgegenkommens
von Benedikt XVI. gegenüber den Pius-
Brüdern. Für Hünermann steht ausser
Frage, dass ein Papst nie und nimmer
von einem gültig zustande gekommenen
Konzil dispensieren kann, indem dieses
Konzil "lediglich mit der Aussparung
wesentlicher Aussagen angenommen
wird", wie dies die Pius-Brüder tun.

Er behaupte nicht, dass der Papst mit
der Aufhebung der Exkommunikation
unter diesen Voraussetzungen vorsätz-
lieh und böswillig gehandelt habe, sagt
Hünermann - das wäre ja dann auch

wirklich "Amtsmissbrauch". Wohl aber

Editorial
Geld und Glaube. Jeden Tag errei-
chen die Redaktion von Kipa-Woche
Wortmeldungen der unterschiedlichs-
ten kirchlichen Organisationen. Sie alle

warnen vor einer Annahme der Anti-
Minarett-Initiative. Oft wird dabei auf
die in der Schweiz gültige Religions-
freiheit hingewiesen.

Jetzt geht es nicht mehr nur um den

Glauben, sondern knallhart um das

Geld. Der gewichtige Wirtschaftsver-
band Economie Suisse warnt vor einer
Annahme. Nicht nur der Ruf der
Schweiz als offenes und tolerantes
Land sei gefährdet. Würde die Initiati-
ve angenommen, könnte die Schweizer
Wirtschaft Schaden nehmen, meint
Verbandspräsident Gerold Bührer.
Auch innerhalb der SVP, welche die
Initiative unterstützt, gibt es warnende
Stimmen wie jene von Nationalrat Pe-

ter Spuhler.

Vielleicht werden die SVP-Leute
hellhöriger, wenn sie das Geld klingeln
hören und nicht mehr nur Kirchenglo-
cken die Religionsfreiheit einfordern.
Georges Scherrer

Seitenschiff
Weiblich und geschieden. - Dem sagt
man gegenläufige Entwicklung. Die ka-
tholische Kirche mit Hauptsitz in Rom
gewährt in Zukunft jenen Anglikanern
Kirchenasyl, die mit Bischöfmnen und
ähnlichen Kollateralschäden der Moder-
ne ihre liebe Mühe haben. Die evangeli-
sehe Kirche in Deutschland tut gerade
das Gegenteil. An ihrer Spitze steht neu
eine Frau, Bischöfin seit zehn Jahren.

Doch nicht nur das. Die neue Spitzen-
Vertreterin des deutschen Protestantis-
mus ist auch eine geschiedene Frau. Das
ist eigentlich eine gute Nachricht in ei-
ner Zeit, in der jede zweite Ehe geschie-
den wird. Denn sie könnte auch in jenen
wieder die Sehnsucht nach dem Glauben
wecken, die zur Kirche längst auf Dis-
tanz gegangen sind - weil sie zum Bei-
spiel geschieden sind.

"5ez'teH.y6'/iy7" At ez'zze Kipcr-iV/AnA. Ate-
e//es GescAe/zez? zw KzVc/ze zzzzt/ JTe/t wz'//

Ve zzzzf T/z/zzzoz- Ae/ezzcAtezz oc/er safz'rAc/z

rz/spztze/z. (kipa)
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Namen & Notizen
Paul Vollmar. - Rund 500 Personen
nahmen anlässlich des 75. Geburtstages
des Weihbischofs am Festgottesdienst
in der Zürcher Pfarrei Heilig Geist teil.
Es war zugleich sein letzter Tag als

Generalvikar für die Kantone Zürich
und Glarus. Diese Aufgabe hat seit
dem 2. November Josef Annen als

Generalvikar ad interim übernommen:
Noch ist offen, in welcher Weise und

wann Diözesanbischof Vitus Huonder
die Nachfolge Vollmars definitiv re-
geln will, (kipa)

Stephan Müller. - Der 41-jährige Be-
triebsökonom und Theologe ist seit drei
Monaten der erste "Fakultätsmanager"
der Theologischen Fakultät Luzern.
Seine Aufgabe ist es auch, das Dekanat

zu entlasten. Die Arbeitsentlastung soll
dazu führen, dass die Dekanin oder der
Dekan den nötigen Freiraum hat, um
die zweijährige Amtsperiode verlän-

gern zu können, (kipa)

Sigmar Polke. - Der deutsche Ktinst-
1er erhält den Zürcher Roswitha-
Haftmann-Preis 2010. Die mit 150.000
Franken honorierte Ehrung gilt als der
höchst dotierte europäische Kunstpreis.
Überzeugt ist die Jury auch von Polkes

jüngsten Arbeiten, den Fenstern für das

Grossmünster in Zürich: Der gelernte
Glasmaler habe dort gleichermassen
kraftvolle wie sensible Bilder geschaf-
fen - figurative und abstrakte Meister-
werke aus Achaten und Glas, (kipa)

William Kloter. - Der Bündner ist
zum Offizier der Päpstlichen Schwei-
zergarde ernannt worden. Als Milizof-
fizier der Schweizer Armee im Range
eines Majors und als Polizist verfügt
Kloter über eine fundierte Fiihrungs-
ausbildung, schreibt die Garde, (kipa)

John Hind. - Der anglikanische Bi-
schof von Chichester dementiert Mel-
düngen, denen zufolge er zu den Ka-
tholiken übertreten wolle. Er sei wohl
falsch verstanden worden, erklärte er

vergangene Woche, (kipa)

Herman Van Rompuy. Belgiens
Regierungschef hat seine von neun
Ministern begleitete Romreise zur Hei-
ligsprechung des "Leprapaters" Dami-
an de Veuster (1840-1889) im Paria-
ment verteidigt. Der Ministerpräsident
sagte, die Reise habe nicht gegen die

Trennung von Kirche und Staat ver-
stossen. (kipa)

habe Papst Benedikt XVI. einen
"schwerwiegenden Amtsfehler" began-

gen, dessen Konsequenzen für die Kir-
che heute noch unabsehbar seien.

Hünermann verhehlt nicht, dass er
die Entwicklung von Joseph Ratzinger
in der Frage der Traditionalisten mit
Sorge beobachtet. Während noch Papst
Paul VI. in den 1970er Jahren gegen-
über dem abtrünnigen Erzbischof Mar-
cel Lefebvre eine klare Linie auf der

Grundlage des Kirchenrechtes verfolgt
habe, sei man mit Kardinal Ratzinger
an der Spitze der Glaubenskongregati-
on Lefebvre schrittweise entgegenge-
kommen.

Sprechender Beweis dafür sei der
Entwurf einer Übereinkunft, den Rat-

zinger Lefebvre vorgelegt habe. Hü-
nermann: "Im Grunde hat er dabei das

Zweite Vatikanische Konzil zur Ver-
handlungsmasse gemacht."

Grosses Entgegenkommen
Die Pius-Brüder machen aus ihrer

Ablehnung der Moderne und des Kon-
zils in keinem Augenblick ein Ge-
heimnis. Dennoch haben 5.000 Anhän-

ger von ihnen im Heiligen Jahr 2000
unter der Führung ihres Bischofs Ber-
nard Feilay feierlich durch die Heilige
Pforte in den Petersdom einziehen
können.

"Tag des Lebens"
Zürich. - Der Bischof von Chur, Vi-
tus Huonder, hat den Sonntag nach
dem 2. Juni zum "Tag des Lebens"
in seiner Diözese erklärt.

Das Schweizer Volk hatte am 2.

Juni 2002 die sogenannte "Fristenlös-
ung" mit grosser Mehrheit (72 Pro-
zent) angenommen. Diese erlaubt in
den ersten 12 Wochen der Schwanger-
schaft eine straffreie Abtreibung, unter
bestimmten Umständen sogar die Ab-
treibung bis kurz vor der Geburt.

Die Initiative der "Schweizerischen
Hilfe für Mutter und Kind", welche ein
Verbot der Abtreibung und die Hilfe
bedrängter Mütter in der Bundesver-

fassung verankern wollte, wurde
zugleich mit grosser Mehrheit (82 Pro-
zent) abgelehnt.

Seinen Entscheid gab Bischof Hu-
onder anlässlich eines von Human Life
International Schweiz (HLI-Schweiz)
organisierten Gebetsvormittages in
Zürich bekannt. Nach dem Pontifikal-
amt nahm der Bischof an einer Gebets-

prozession zur Frauenklinik des Uni-
versitätsspitals teil.

(kipa)

Nachdem im Herbst 2008 die Pius-
Brüder dem Papst über eine Million gebe-
tete Rosenkränze anbieten, erfolgt
schliesslich im Januar 2009 die Aufhe-
bung der Exkommunikation. Hünermann:
"Das sind doch unglaubliche Vorgänge!"

Unheimlich starke Identifikation
Er sei froh. Theologe und nicht Psycho-

loge zu sein, antwortet Peter Hünermann
schmunzelnd auf eine Frage aus dem Pub-
likum nach dem "Psychogramm" des jetzi-
gen Papstes. Der persönliche Brief, den
Benedikt XVI. im März 2009 allen Bi-
schöfen zukommen Hess und worin er
unter anderem handwerkliche Fehler der
Kurie in der Williamson-Affäre einräumte,
bringe jedenfalls eine "unheimlich starke
Identifikation" mit den Pius-Brüdern zum
Ausdruck. Während sie die "Sünden-
böcke" der Kirche seien, hätten bestimmte
Kreise nur darauf gewartet, auf ihn ein-
schlagen zu können.

Eine andere Zuhörer-Aussage kann
Peter Hünermann nur bestätigen. Ja, es

trifft zu, dass der Holocaust-Leugner Ri-
chard Williamson mit der Aufhebung der
Exkommunikation wieder vollumfänglich
zu allen Sakramenten zugelassen ist. Und,
ja, es trifft ebenfalls immer noch zu, dass

geschiedene Wiederverheiratete nicht die
Kommunion empfangen dürfen.

(kipa / Bild: Josef Bossart)

Anerkennung der Muslime
Freiburg. - Der Präsident des Synodal-
rates der evangelisch-reformierten Kir-
che des Kantons Freiburg will einen
kantonalen Rat der Religionen gründen.

Bereits haben die Vertreter der katholi-
sehen Kirche und der Israelitischen Kul-
tusgemeinde ihr Interesse an einem sol-
chen Rat bekundet, erklärt Daniel de Ro-
che. Die evangelisch-reformierte Kirche
möchte mit der Gründung eines kantona-
len Rats der Religionen zur Integration der
Muslime beitragen, statt sie zu diskrimi-
nieren.

Die Religionsgemeinschaften sollen auf-
einander gehen. Dabei strebt der Präsident
des Synodalrats nichts weniger als volle
rechtliche Gleichstellung der Muslime an,
das heisst eine öffentlich-rechtliche Aner-
kennung der muslimischen Religionsge-
meinschaft. Während sich die Vertreter
der anerkannten Gemeinschaften positiv
zum Vorhaben geäussert hätten, stelle sich
bei den Muslimen derzeit noch die Frage
nach dem Ansprechpartner. Möglich wäre
aus Sicht von Roche, dass sich die ver-
schiedenen muslimischen Gemeinschaften
auf eine Delegation einigen.

(kipa)
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Fröhlich, geduldig, beharrlich
Margot Kässmann ist das neue Gesicht des Protestantismus in Deutschland

Ulm. - Margot Kässmann (51) ist neue
Ratsvorsitzende der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD). Die
EKD-Synode wählte am 28. Oktober,
in Ulm erwartungsgemäss die Hanno-
versehe Landesbischöfin mit 132 von
142 Stimmen. Kässmann tritt die
Nachfolge des Berliner Bischofs Wolf-
gang Huber (67) an, der aus Alters-
gründen nicht mehr kandidierte.

Für manche konservativen Christen
ist das neue Gesicht des Protestantismus
noch gewöhnungsbedürftig: Frau, ge-

schieden. Bischöfin. Margot Kässmann
weiss dies sehr wohl, und sie trat in den

Wochen vor der Synode und zu Beginn
der Tagung des Kirchenparlaments zu-
rückhaltender auf, als es ihrer Art ent-
spricht. Dann erfolgte eine beherzte und
wohldurchdachte Kurzpräsentation vor
dem Plenum und ein glänzender Erfolg
im ersten Wahlgang zum Rat der EKD.

"Weicheres" Kirchenbild
Die 51-Jährige hat ein Ziel erreicht,

das sie bereits vor sechs Jahren anstreb-
te, als sie noch gegen Wolfgang Huber
unterlag. Bereits in dieser Zeit war sie
die einzige unter den evangelischen Kir-
chenoberhäuptern, die es an Popularität
und Präsenz in den Medien mit dem

allgegenwärtigen Huber aufnehmen
konnte. Während dieser mit seiner intel-
lektuellen Brillanz oft eher die Köpfe als
die Herzen der Protestanten ansprach,
repräsentierte Kässmann ein "weicheres"
Kirchenbild, ohne deswegen auf die

sogenannten "weichen" politischen The-
men beschränkt zu sein.

Was den Kurs der evangelischen Kir-
che in Deutschland anbelangt, steht sie
für Kontinuität - sowohl im Blick auf
den laufenden Reformprozess als auch
bei der gesellschaftspolitischen Positio-
nierung. Geprägt ist Kässmann wie ihr
Amtsvorgänger von der Arbeit des Deut-
sehen Evangelischen Kirchentags, des-

sen Generalsekretärin sie war. Zuvor
war die aus Marburg stammende Theo-

login, die bei Konrad Raiser über das

Thema "Armut und Reichtum als Anfra-
ge an die Einheit der Kirche" promovier-
te, unter anderem Gemeindepfarrerin in

Kurhessen-Waldeck und Beauftragte für
den Kirchlichen Entwicklungsdienst.

Horizonterweiterung
Eine "persönlich und theologisch un-

geheure Horizonterweiterung" verdankt
sie nach eigenem Bekunden der Mitar-
beit im Zentralausschuss des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen (ORK) von
1983 bis 2002 und dem Engagement für
den "Konziliaren Prozess für Gerechtig-
keit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung".

Das theologisch-ökumenische Ge-

spräch sei ihr sehr wichtig, sagte sie bei

ihrer Vorstellung in Ulm: "Evange-
lisches Profil und vertrauensvolles öku-
metrisches Miteinander sind für mich
keine Gegensätze." Dazu gehöre jedoch
auch, die Unterschiede zu benennen -

etwa dass in der evangelischen Kirche
Flaupt- und Ehrenamtliche, Ordinierte
und Nichtordinierte gemeinsam die Kir-
che leiteten und dass Frauen alle kirchli-
chen Ämter wahrnehmen könnten.

Häretikerin für orthodoxe Bischöfe
Kässmann verliess den ÖRK-Zen-

tralausschuss, weil die orthodoxen Kir-
chen Änderungen für die Zusammenar-
beit der Mitgliedskirchen durchgesetzt
hatten.

Dies sei "eine Frage der eigenen
Glaubwürdigkeit", erklärte sie damals:
"Ich kann nicht akzeptieren, dass ich als

Bischöfin von orthodoxen Bischöfen als

Problem und letztlich als Häretikerin
angesehen werde." Der Preis für den

Frieden sei dann "zu hoch".

Sehnsucht nach dem Glauben
Welche Akzente sie in ihrer Arbeit als

Ratsvorsitzende setzen wird, deutete sie

in ihrer Bewerbungsrede an: Die Ge-
meinden müssten im Rahmen des Re-

formprozesses deutlich gestärkt werden
und die "missionarische Herausforde-
rung" annehmen: "Wir müssen im Men-
sehen die Sehnsucht nach dem Glauben
wecken."

Dabei wolle sie "vernetzt" und "mit
Teamgeist" arbeiten, was als Andeutung
eines neuen Stils verstanden werden
kann. Zu ihrer persönlichen Spiritualität
zitierte sie ein Wort des Apostels Pau-
lus: "Seid fröhlich in der Hoffnung, ge-
duldig in der Trübsal, beharrlich im Ge-
bet." (kipa / Bild: kna)

In 2 Sätzen
Anerkennung. - 1973 vereinbarten die
drei Schweizer Landeskirchen sowie
die evangelisch-methodistische Kirche
in der Schweiz die gegenseitige volle
Anerkennung der Taufe. Ob diese

Taufanerkennung zukünftig ausgewei-
tet werden kann, soll nun eine Arbeits-

gruppe der Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in der Schweiz (AGCK)
untersuchen, (kipa)

Trennung E - Das Bistum Augsburg
hat sich von einem Pfarrer getrennt, der

Organtransplantationen als "unsittlich"
ablehnt. Andreas Hirsch (40) von der
Petrusbruderschaft in Wigratzbad hatte

erst vor sieben Wochen die Seelsorge
in der Wallfahrtskirche Violau bei

Augsburg übernommen, (kipa)

Trennung 2. - Weil er eine Person, die
durch eine Geschlechtsumwandlung
zur Frau geworden ist, in einer eheähn-
liehen kirchlichen Zeremonie getraut
hat, ist ein Pfarrer in Florenz des Am-
tes enthoben worden. Das Bistum be-

fand, der Priester habe sich mit dieser
"Simulation eines Sakramentes" über
eine Anweisung der Erzdiözese aus
dem Jahr 2008 hinweggesetzt, (kipa)

Anschlag. - Unbekannte haben ein
Bombenattentat auf die katholische
Kathedrale im philippinischen Jolo
verübt. Die Täter warfen einen selbst
gebauten Sprengkörper auf die Kirche,
wobei jedoch nach Angaben des Bis-
turns niemand verletzt wurde, (kipa)

Verurteilt. - Ein Pariser Gericht hat
die Scientology-Organisation in Frank-
reich und führende Mitarbeiter des ban-

denmässigen Betrugs für schuldig be-
funden. Die Möglichkeit, Organisatio-
nen wegen Betrugs aufzulösen, war
wenige Wochen vor Prozessauftakt im
Mai versehentlich aus dem Strafgesetz-
buch gestrichen worden - Scientology-
Gegner äusserten den Verdacht der

Manipulation, (kipa)

Unerwünscht. - Kein neuer Sitz für
die Piusbrüder: Der Kanton Solothurn
hat den Traditionalisten einen Korb für
den Kauf einer ehemaligen Klinik ge-
geben. Wegen der derzeitigen "ange-
spannten Situation" um die ultrakonser-
vative Bruderschaft habe der Kanton
deren Angebot "gegenwärtig nicht wei-
ter verfolgt".
(kipa)

Margot Aä.s'.s'/uann
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Bundesrätlicher Vorschlag zurückgewiesen
Freiburg i. Ü. - Die Schweizer Bischö-
fe halten an ihrer ablehnenden Hai-
tung gegenüber der organisierten und
gewerblich betriebenen Beihilfe zum
Suizid fest. Wie Walter Müller, Spre-
eher der Bischofskonferenz, gegen-
über Kipa-Woche sagte, lehnt sie da-
mit auch die Festlegung von klaren
Sorgfaltspflichten im Strafrecht für
Mitarbeiter von Suizidhilfeorganisati-
onen ab.

Der Bundesrat will solche Sorgfalts-
pflichten einführen. Er will die organi-
sierte Suizidbeihilfe regeln und hat des-

halb zwei Varianten zur Änderung des

Strafrechts in die Vernehmlassung gege-
ben. Die erste Variante will Sorgfalts-
pflichten für Mitarbeiter von Suizidhil-
feorganisationen einführen; so muss

Rom. - Als "Tragödie" und "unöku-
menische Piraterie" hat der Schwei-
zer Theologe Hans Küng die neue Ini-
tiative des Vatikan gegenüber konver-
sionswilligen Anglikanern bezeichnet.
Der Vatikan wies die Vorführe umge-
hend zurück.

"Dieser Papst fischt in rechten Ge-
wässern", schreibt Küng in der Tages-
zeitung "La Repubblica". Papst Benedikt
XVI. wolle die schrumpfende Schar der
römischen Katholiken mit anglikani-
sehen Sympathisanten auffüllen. Dazu
mache er es deren Geistlichen sehr

leicht, indem er ihnen die Beibehaltung
ihres Ehe-Status erlaube. Die neue römi-
sehe Massnahme sei nichts anderes als

ein "drastischer Kurswechsel" in der
Ökumene, so Küng.

Zeitstriche

beispielsweise der Suizidhelfer Alterna-
tiven zum Suizid aufzeigen und mit der

betroffenen Person prüfen.
Die zweite Variante will die organi-

sierte Suizidhilfe verbieten. Die Schwei-
zer Bischofskonferenz bevorzugt diese

Lösung. "Man muss sich davor hüten,
der Tätigkeit von Sterbehilfeorganisatio-
nen eine staatliche Legitimation zu ge-
währen", begründete Müller die Position
der Schweizer Bischöfe.

Mit der Kontrolle von Pflichten wür-
de den Suizid-Organisationen ausser der
staatlichen Duldung unweigerlich auch
eine staatliche Legitimation zugebilligt,
schrieben die Schweizer Bischöfe be-

reits im Juli 2008 in einer Stellungnah-
nie zu möglichen gesetzlichen Regelun-

gen der Suizidbeihilfe, (kipa)

Der Vatikan hat die Äusserungen

Klings gegen seine jüngste Anglikaner-
Initiative als "realitätsfern" und verzer-
rend zurückgewiesen. Mit Bitterkeit und
ohne Fundament kritisiere Küng das

historische Einigungsbemühen des Paps-

tes, schreibt die Vatikanzeitung
"Osservatore Romano". Er stelle sie als

"listige Machtoperation" dar, die in poli-
tischen Kategorien zu lesen sei - natür-
lieh von der extremen Rechten.

Es lohne nicht, die Fehler und die
Ungenauigkeiten dieses jüngsten Textes

Klings hervorzuheben, heisst es im
Kommentar von Chefredakteur Giovan-
ni Maria Vian. Er ignoriere absichtlich
Fakten, der Ton grenze mitunter an Ko-
mik und gereiche der Lebensgeschichte
Klings erneut nicht zur Ehre, (kipa)

Daten & Termine
5. November. - Rotraud Wielandt,
emeritierte Professorin für Islamkunde
und Arabistik, hält an der Universität
Freiburg einen öffentlichen Vortrag
zum Thema "Koran und Politik aus der
Sicht zeitgenössischer Islamisten".
Organisiert wird der Anlass vom Insti-
tut für das Studium der Religion und
den interreligiösen Dialog, (kipa)

7. November. - Noch bis kommenden
Sonntag wird in der Schweiz die
"Woche der Religionen" durchgeführt.
Ziel ist es, die in der Schweiz vertrete-
nen Religionen zum öffentlichen The-
ma zu machen. Die Woche soll eine
Plattform für Begegnungen und Dialog
zwischen Menschen unterschiedlicher
Religionszugehörigkeit sein,

/«/os: Aflp.vftvw/w. zVos-cofA. c/z/woc/ze-

re//g/o«e«Ae/fe«/vera«s'to/f«ffg.ÄfOT/.
(frzpa)

2010. - In den Jahren 2010, 2011 und
2014 fallen die Ostertermine der West-
und Ostkirchen zusammen. Aus diesem
Anlass hat die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen im Kanton Zürich
(AGCK Zürich) eine Broschüre heraus-

gegeben, (kipa)

29. Mai 2011. - In Basel findet der
dritte "Tag der Kirchen am Rheinknie"
statt. Dazu werden etwa 10.000 Perso-

nen aus Frankreich, Deutschland und
der Schweiz erwartet. Eine Steuerungs-

gruppe habe die Vorarbeiten aufge-
nommen. Die trinationale Organisation
"Kirchen am Rheinknie" (Kirk) hat
einen solchen Tag bereits 2003 in Lör-
räch (Deutschland) und 2007 in Mul-
house (Frankreich) durchgeführt, (kipa)
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ALLE BISTÜMER

Kerzen und Opferlichter
Pfarreien und Kirchgemeinden kaufen regel-

massig Kerzen und Opferlichter ein. Diese
stellen bisweilen einen nicht unerheblichen

Ausgabenposten dar. Einheimische Anbieter
gewähren eine gute Qualität. Dass in Zeiten
knapper Mittel kostengünstigere Produk-

te bevorzugt werden, ist rein ökonomisch
nachvollziehbar. Doch ist ein Ausweichen
auf vorab ausländische Discounter nicht so

harmlos, wie es scheint. Wie zu erfahren

war, sind gewisse Pfarreien bzw. Kirchge-
meinden ohne Not auf problematische, kos-

tengünstigere Lieferanten ausgewichen. Die
inländische Produktion liefert Wertarbeit
und unterstützt Menschen im Sozialgefüge

unseres Landes und auch unserer Kirche. An
die Kirche werden zu Recht hohe Forderun-

gen gerichtet, was die Einhaltung ethischer,
auch arbeitsmarktrechtlicher Standards be-

trifft. Deshalb ergeht hier ein Aufruf an die

Verantwortlichen in den Pfarreien und Kirch-
gemeinden, die Quellen ihrer Produkte im

Lichte der Soziallehre der Kirche zu prüfen
(Materialbeschaffung, Arbeitsbedingungen,
gerechter Lohn) und von fragwürdigen Ent-
scheiden unter dem Druck des Sparzwangs
Abstand zu nehmen.

Dr. Fe//x Gmür, Generalsekretär der SBK

BISTUM BASEL

Erteilung der Institutio
Im Auftrag von Mgr. Dr. Kurt Koch, Bischof

von Basel, hat Weihbischof Mgr. Denis Theu-
rillat, in der Kapelle St. Johannes der Täufer
im Bischöflichen Ordinariat Solothurn, am

Freitag, 30. Oktober 2009, folgenden Per-

sonen die Institutio erteilt und sie somit in

den kirchlichen Dienst als Laientheologinnen
und Laientheologen in das Bistum Basel auf-

genommen:
ßugmann-Kön/g Hedy, von Döttingen (AG) in

Seon (AG);
Koch-Meyer Ruth Lydia, von Villmergen (AG)
in Hitzkirch (LU);
Hertrampf Stefan, von Esslingen (D) in Aarau

(Kantonsspital);
Zimmermann Andreas, von Waldshut (D) in

Gebenstorf (AG).
Hans Stau/fer, Sekretär

Eine Missio canonica haben erhalten
Andrzej Chmie/ak als Mitarbeitender Priester
in der Pfarrei St. Maria Thun (BE) per I. No-
vember 2009;
Va/eria Hengartner-Ponzio als Spitalseelsorge-
rin am Kantonsspital Aarau (AG) per I. No-
vember 2009;
Theresa Herzog-Zimmermann als Pastoralas-

sistentin in Ausbildung in der Seelsorgestelle
Dättwil (AG);
Monika Hungerbüh/er Grun als Co-Leiterin
der Offenen Kirche Elisabethen Basel (BS)

per I. November 2009;

Dr.JosefKnupp SDB als Mitarbeitender Pries-

ter mit Pfarrverantwortung in der Pfarrei St.

Pankratius Hitzkirch (LU) im Seelsorgever-
band Hitzkirch-Müswangen per I. Novem-
ber 2009;

Andrzej Lampkowski I.Sch. als Pfarradminis-

trator in der Pfarrei St. Urs und Viktor Ra-

miswil (SO) per I. November 2009;

Eugénie Lang Rufals Pastoralassistentin in der
Pfarrei St. Karl Luzern (LU) per I. Novem-
ber 2009;
Bernhard Mast-Jiménez als Gemeindeleiter
in der Pfarrei Bruder Klaus Spiez (BE) per
I. November 2009;
Simon Moser als Diakon in der Pfarrei Heilig
Kreuz Bern (BE) per 27. September 2009;
A/exander Pasa/idi als Pfarrverantwortlicher
für die Pfarrei St. Agatha Zeiningen (AG)
im Seelsorgeverband Wegenstettertal per
I. Oktober 2009;
Marcus Scheiermann als Diakon in der Pfarrei
St. Josef Rheinfelden (AG) per 27. Septem-
ber 2009;
Timo Vocke als Diakon in den Pfarreien St.

Mauritius Berikon (AG) und St. Michael

Oberwil-Lieli (AG) per 27. September 2009;
Marco Vonarburg als Diakon in der Pfarrei
St. Verena Zurzach (AG) per 27. September
2009.

BISTUM CHUR

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die bischöfliche Beauftragung (Missio canoni-

ca) per I. November 2009 an:

Christoph Wettste/n, als Pastoraler Mitarbei-
ter in der Krankenseelsorge am Stadtspital
Triemli, Zürich.

Jfi
|| K 45/2009

HL*

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Stelleninha-
bers wird die Pfarrei Kerns (OW) per sofort
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten sind gebeten, sich bis zum
4. Dezember 2009 beim Bischöflichen Ordi-
nariat, Sekretariat des Bischofrates, Hof 19,

7000 Chur, zu melden.

Voranzeige — Wichtige Termine 2010

- Tag des Geweihten Lebens: 2. Februar

- Erwachsenenfirmung: 6. Februar

- Aufnahme unter die Taufbewerber:
21. Februar, 17.00 Uhr, Kathedrale Chur

- Chrisammesse: I.April
- Priestertag: 10. Mai

- Diakonenweihe: 15. Mai

- Jubilarentreffen: 26. Mai

- Missiofeier: I I. September

- Priestertag: 13. September

- Erwachsenenfirmung: 2. Oktober

- Priesterweihe: 27. November

BISTUM ST. GALLEN

Keine Wunder, aber Glaubwürdigkeit
WwÂZ&wr&ez'ts/èz'e z* ÄhrecÄetew/
AvztecAeZz'wzzew z'zw 7ez7zzzzzt zw E/z/wzr

Bischof Markus Büchel übergab im Rahmen

eines feierlichen Gottesdienstes am Sonn-

tag, 25. Oktober, an 24 Katechetinnen und

Katecheten das Wählbarkeitszeugnis. Dieses

berechtigt sie zur Erteilung von Religions-
Unterricht in nebenamtlicher Tätigkeit.
Die Ausbildung für Katecheten/Katechetin-
nen haben die Religionslehrkräfte über den

bistumseigenen Ausbildungsgang oder an der
pädagogischen Hochschule abgeschlossen.

ÜZWtf wczzc dzvz

Mit der Feier ist eine Ära in der Katechese-

Ausbildung zu Ende gegangen. In der gesam-
ten Deutschschweiz wird in den nächsten

Jahren ein neues Ausbildungssystem einge-
führt. Veranschaulicht wurde dies zusätzlich
durch verschiedene Wechsel. Otmar Wyss
ist seit zwei Monaten Nachfolger des Ende

2008 in Pension gegangenen Theo Stieger
als Leiter der Fachstelle Katechese und Re-

ligionspädagogik. Reinhard und Walburga
Braun, die sich bisher an der Pädagogischen
Hochschule respektive im Bistums-Lehrgang
für die Katecheten-Ausbildung engagiert
haben, sind mit dem letzten Lehrgang nach

dem alten System ebenfalls aus diesem

Dienst zurückgetreten. Alle wurden an der
Wählbarkeitsfeier nochmals verabschiedet
respektive begrüsst.
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DzY WSÂ/ézzr&ez* «M iGzMcÄ£Z//GzMeAe-
Zz'ww^w zwz Tt'zYzWMZ erÄ^/zew AzzÄew:

Studierende Pädagogische Hochschu/e

A'lor/onne ßernhordsgrtitter, Niederbüren;
Christoph Daugaard, Kreuzlingen; Martin
Eugster, Altstätten; Anita /nfanger, Jona; Pirmin

Looser, Kreuzlingen; Christian Schönenfaerger,

Brienz; Barbara Zi/tener, Glarus.

Katechet/kkurs ftir Lehrkräfte
Gabrie/a Jud, Lütisburg

Katechetikkurs 2005 bis 2007
Marianne Aesch/imann, Buchs; Hi/di Bande/,

Montlingen; Maria ßruderer, Balgach; Simone

ßuser, Rheineck; Chiara Coronei, St. Gallen;

Hi/degard Dtirr, St. Gallen; Gise/a Eyer, Wil;

Trudi Frick, Bazenheid; Erika Güntert, Au; An-

toninette Haunreiter, Flawil; Monika Kehrein,

Mols, Trudi Kess/er, Niederuzwil; Karin Köp-

pei, Oberriet; Anna Lumpert, Flawil; Brigitte
Meier, Lenggenwil; Gabi Ott, Vaduz (FL); Sa-

les/a Rüegg, Goldingen; Franziska Sonderer,

Gossau.

Zusatzausbi/dungen

Sonja Guggenbüh/ (Wählbarkeit für das Bis-

tum St. Gallen), Jona; Edith Wu/f/i (Oberstu-
fe), Heiligkreuz (Mels).

Portal kath.ch
Das Internet-Portal der Schweizer
Katholiken/Katholikinnen

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Im Herrn verschieden
VzzWzf A/owwerzzr, /Cz/r«zz»<?r
Bruder Vivald wurde am 28. August 1933 in
Basel geboren. Am 29. Juni 1958 wurde er
in Solothurn als Kapuziner zum Priester ge-
weiht. Nach Studien an der Sorbonne in Pa-

ris stand er über dreissigjahre lang am Gym-
nasium Appenzell im Schuldienst als Lehrer
der französischen Sprache. 1993 übernahm

er engagiert die Seelsorge in der «mission

catholique» in Luzern. Er starb am 6. Okto-
ber 2009 in Luzern und ist dort begraben.
Ein Mann der Kirche und von Welt. R.I.P.

DOKUMENTATION
Seelsorgehilfe I : Buddhismus in der Schweiz: Eine Kurzdarstellung

Vorbemerkung
Im Zuge der Entkolonialisierung
und Globalisierung, des Migra-
tionsdrucks aus sozialen und

wirtschaftlichen Gründen sowie
als Folge der Vertreibung von
Menschen aus Kriegsregionen
kamen neue religiöse Praktiken
und Vorstellungen aus Asien in

die mehrheitlich christlich ge-
prägte Schweiz. Vielen Menschen
hierzulande sind deren fremd-
kulturelle und -religiöse Traditio-
nen weitgehend unbekannt. Der
vorliegende Text soll grundlegen-

de Informationen zur Geschichte
und aktuellen Situation des Bud-

dhismus in der Schweiz geben. In

sehr vielen Städten und Dörfern
in der Schweiz leben Zuwanderer
und Zuwanderinnen, die buddhis-
tischen Traditionen angehören.
Auch die Orte ihrer religiösen
Zusammenkünfte, ob Pagoden
oder Tempel, sind im ganzen Land

zu finden.
Es gibt nicht den einen Buddhis-

mus. Der Text macht im Gegenteil
eine interne Vielfalt und Unter-
schiedlichkeit deutlich, die sich un-

ter anderem in unterschiedlichen
Formen der Vergemeinschaftung
der verschiedenen Strömungen
zeigen. Er weist auf den stetigen
Wandel dieser Religion hin, macht
im Besonderen auf die religiösen
Bedürfnisse der Menschen bud-
dhistischen Glaubens aufmerksam
und nennt die - meist abseits der
städtischen Zentren liegenden -
Versammlungsorte in der Schweiz.

Diese Darstellung ist eine Aussen-
sieht, indem sie wissenschaftlich
fundierte Hintergrundinforma-
tionen zum Buddhismus in der
Schweiz anbietet. Damit will sie

einen Beitrag zum Gelingen der

Integration und zu respektvollem
Zusammenleben leisten.

Buddhisten und
buddhistische Traditionen
In der Schweiz bezeichnen sich

von 7,5 Mio. Einwohnern gemäss
der Eidgenössischen Volkszäh-

lung 2000 rund 21500 Personen
als Buddhisten. Dies entspricht
ca. 0,3% der Gesamtbevölke-

rung. Damit gehört die Schweiz
in Bezug auf die prozentuale bud-
dhistische Präsenz und Vielfalt

zu den führenden Nationen in

Europa, verglichen mit Frankreich

(~0,6%), Grossbritannien (-0,3%),
Deutschland (-0,18%) oder Ita-
lien (-0,13%).
Anders als in Deutschland und
Österreich sind es in der Schweiz

die Kantone, die das Verhältnis
zwischen den Religionsgemein-
Schäften bzw. den Kirchen und
dem Staat regeln. Das bedeutet,
dass in der Schweiz 26 verschie-
dene rechtliche Ausprägungen
dieses Verhältnisses existieren.
Derzeit ist der Buddhismus in

der Schweiz nicht als öffentlich-
rechtliche Religionsgemeinschaft
anerkannt. Inwieweit von Seiten
des buddhistischen Dachverbands
«Schweizerische Buddhistische
Union» (SBU, s.u.) Anstrengun-

gen unternommen wurden und
werden, Buddhismus in einzelnen
Kantonen bzw. bundesweit zu
etablieren, ist nicht bekannt. Die
innerbuddhistischen Vernetzun-

gen und der Zusammenhalt er-
weisen sich gerade in dieser Hin-
sieht trotz der mehr als 30-jähri-

gen Existenz der SBU als gering.
Anders als in Deutschland und in

Österreich verfügen Schweizer
Buddhisten auch über keine eige-

ne gemeinschaftliche Zeitschrift.
Unter den buddhistischen Ge-
meinschaften in der Schweiz sind

-22% theravada-buddhistische

Gruppen und Zentren (Buddhis-
mus Südasiens) und -33% Ma-

hayana-buddhistische ohne den

tantrischen Buddhismus Tibets

(Buddhismus in China, Japan, Viet-
nam).
Zentren und Gruppen des Vajraya-
na (Buddhismus Tibets) umfassen,

gemessen an der Gesamtpräsenz
buddhistischer Institutionen, mit
-43% den grössten Anteil. Empi-
risch lässt sich bezeugen, dass die

Präsenz buddhistischer Instituti-
onen in der Öffentlichkeit zuge-

Infokasten

- ca. 21500 Buddhisten auf 7,5 Mio. Einwohner in der Schweiz

0,3% der Schweizer Gesamtbevölkerung (Frankreich -0,6%;
Grossbritannien -0,3%; Deutschland -0,18%; Italien -0,13%);

- Anteile der buddhistischen Haupttraditionen in der Schweiz:

Theravada -22%; Mahayana -33%; Vajrayana -43%;

- interne Vielfalt der gesamtbuddhistischen Gemeinschaft, wie
auch innerhalb der jeweiligen Haupttradition, äusserst uneinheit-
lieh und differenziert;

- in der Schweiz bestehen insgesamt ca. 180 verschiedene buddhis-
tische Gruppen, Zentren, Tempel und Institutionen;

- Schweizerische Buddhistische Union (SBU) als Zusammenschluss
und Dachverband aller buddhistischen Gruppen und Schulen in

der Schweiz;

- überwiegende Ansiedlung buddhistischer Gruppen und Instituti-
onen in Ballungszentren und Städten;

- geringer Austausch und Kontakt zwischen einzelnen buddhisti-
sehen Traditionen; bedingt durch Betonung der eigenen Tradi-

tion, kantonale und Sprachgrenzen;

- geringe mediale Präsenz buddhistischer Aktivitäten.
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Buddhistische Haupttraditionen
Theravada: Der Theravada (Pali, «Schule der Ältesten») führt seine

Herkunft auf die Mönchsgemeinde des Buddha zurück, das Ideal ist
der asketische, an nichts anhaftende Mönch. Der Theravada findet
sich heute vor allem in Sri Lanka, Myanmar, Thailand, Kambodscha,
Laos und z.T. im südlichen Vietnam.

/Mahayana: (Sanskrit, «Grosses Fahrzeug»), Sammelbegriff für bud-

dhistische Schulen, die sich als innere Reformbewegungen um die

Zeitenwende (I.Jh. vor bis I. Jh. nach) zu entfalten begannen. Zum
Ideal wird der Bodhisattva (<Wesen> der Einsicht), welcher aus Mit-
leid seinen Eintritt ins «endgültige Verlöschen» (Nirvana) aufschiebt,

um alle Mitmenschen zur Einsicht zur führen. Die Traditionen sind

hauptsächlich in Zentral-, Ost uns Südostasien verbreitet.
Vajrayana: (Sanskrit, «Diamantfahrzeug»), der tantrische Buddhis-

mus Tibets. Trotz spezifischer Methodik, um Erleuchtung zu erlan-

gen, ist dieser Zweig dem Mahayana zuzuordnen. Die vier wichtigs-
ten Übertragungslinien sind: Nyingma, Gelug, Kagyü, Sakya.

DOKUMENTATION

nommen hat. Der Vergleich der
statistischen Erhebungen derjahre
1998 und 2008 zeigt, dass sich die

Anzahl an Gruppen und Zentren
von ca. 120 auf ca. 180 deutlich
erhöhte. Einen zahlenbezogenen
Zuwachs verzeichnen insbeson-

dere Institutionen mit therava-
da- und mahayana-buddhistischen
Inhalten: Neue Lokalgruppen und

Zentren entstanden, während
dessen tibetisch-buddhistische
Institutionen sich konsolidierten
und einen nur leichten Zuwachs
verzeichnen.
Die interne Vielfalt der gesamt-
buddhistischen Gemeinschaft,
wie auch innerhalb der jeweiligen
Haupttraditionen des Theravada,

Mahayana und Vajrayana, ist äus-

serst uneinheitlich und differen-

ziert. Insgesamt bestehen in der

gesamten Schweiz derzeit ca. 180

buddhistische Gruppen, Zentren,
Tempel und Institutionen unter-
schiedlichster Schulen.

Die Regionalverteilung buddhisti-
scher Institutionen verhält sich ge-
mäss dem typischen Prozess bud-

dhistischer Institutionalisierungen
im Westen. Der überwiegende
Teil buddhistischer Gruppen und

Zentren entstand in Ballungszent-

ren und Grossstädten. Gegen-

wärtig leben und treffen sich die

meisten Buddhisten in städtischen
Zentren. Gleichzeitig lässt sich

eine leichte Tendenz der Verla-

gerung buddhistischer Zentren
und Räumlichkeiten für Médita-

tionsgruppen in ländliche Gebiete
festmachen. In den letzten Jahren
siedelten sich einige Gruppen aus

städtischen Zentren in ländlichen
Gebieten an, z. B. die Stiftung Fei-

sentor auf der Rigi (verschiedene
buddhistische Traditionen), das

Kloster Dhammapala in Kander-

Steg (BE) (Theravada-Buddhismus),
das klösterliche Tibetinstitut in Ri-

Icon (ZH) oder auch das Zentrum
für höhere tibetische Studien Rab-

ten Choeling am Genfersee (VD)
(beide Vajrayna-Buddhismus).
In der Schweiz haben neben der
quasi traditionellen Betonung
des Eigenlebens in der Gemeinde
und Talschaft, wie auch der Beto-

nung der eigenen buddhistischen

Tradition, die Sprachgrenzen eine

wichtige Bedeutung. Insbesonde-

re zwischen der französisch- und

der deutschsprachigen Schweiz

herrscht wenig Austausch. Über
buddhistische Aktivitäten in der

italienischsprachigen und räto-
romanischsprachigen Schweiz ist

wenig bekannt. Es muss konsta-

tiert werden, dass auch innerhalb
der asiatischen Buddhisten die Ko-

operation über die Sprachgrenzen

hinweg weitestgehend gering ist.
In der Schweizer Öffentlichkeit

- v. a. in den Medien - sind Bud-

dhismus und buddhistische Aktivi-
täten im Vergleich zu anderen Re-

ligionsgemeinschaften weitgehend
unterrepräsentiert. Zeitweilige
Ausnahmen der medialen «Un-
Sichtbarkeit» bilden hingegen Be-

suche des Dalai Lama oder Nach-
richten zum Tibetkonflikt.

Uberregionale Zentren des

Buddhismus in der Schweiz
Insgesamt bestehen in der Schweiz

ca. I 80 Gruppen, Häuser, Gemein-
Schäften und Zentren aller drei

Haupttraditionen des Buddhis-

mus, die sich in überregionalen
Organisationen und Institutionen
zusammenschliessen. Im folgen-
den Kapitel werden historisch-

deskriptive Daten über die Vielfalt
buddhistischer Traditionen in der
Schweiz dargestellt. Eine ausführ-
liehe Beschreibung zum Verhalten
und praktischen Umgang mit dem

Buddhismus und den Buddhisten
und Buddhistinnen im Alltag kann

hier nicht gegeben werden. Eine

praktische Hilfe bietet «Der Knig-

ge der Weltreligionen» (2005) von

Christoph Peter Baumann.

Anfang der I970er-Jahre begann

sich die Landschaft buddhistischer
Institutionen in der Schweiz aus-

zuprägen und zu differenzieren.
Die bis dahin vorherrschende
Präsenz theravada-buddhistischer
Lehren wurde um Traditionen
des Mahayana und Vajrayana er-
weitert. I960 kamen im Zuge hu-

manitärer Hilfen die ersten 1000

Tibeter in die Schweiz. Der 14.

Dalai Lama regte daraufhin den

Bau einer Klosterinstitution an,

um den in der Schweiz lebenden
Tibetern Raum für ihre kulturell-
religiöse Unterstützung zu bieten,
ihre Integration in die Schweiz zu

erleichtern, und um gleichzeitig
die Möglichkeit zu besitzen, Iden-

tität zu wahren.
In den 1960er-Jahren wurde in Ri-

kon (ZH) das klösterliche Tibet-

Institut eingeweiht, das zum einen
ein tibetisches Kloster und zum
anderen ein wissenschaftliches

Institut ist. Gegenwärtig leben

dort 10 Mönche aller tibetischen
Schulen. Einen für die Schweiz und

Europa insgesamt herausragenden

Höhepunkt stellte der Besuch des

14. Dalai Lamas 1985 in Rikon dar.

Der Dalai Lama hielt persönlich
zum ersten Mal die Kalachakra-

Initiation in Europa. Insgesamt
nahmen 6000 westliche und asi-

atische Buddhisten und Besucher

an dem Event teil, von denen der

Hauptteil aus europäischen Län-

dem kam. In den folgenden Jahren
besuchte der gegenwärtige Dalai

Lama mehrere Male die Schweiz

um zu lehren und Rituale abzuhal-

ten. Während eines einwöchigen

Buddhistische Gemeinschaften
in der Schweiz

•M-Theravada

Mahayana (u. a. Zen)

^ Tibetischer Buddhismus
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Schweizerische Buddhistische Union
Die SBU ist als übergreifendes Forum und für die Arbeit an gemein-
samen Anliegen buddhistischer Zentren und Einzelpersonen in der
Schweiz gedacht. Als Dachverband gründete sich die «Schweizeri-
sehe Buddhistische Union» (franz.: L'Union Suisse des Bouddhistes,
USB; ital.: Unione Buddhista Svizzera, UBS) 1976. Die SBU versteht
ihre Ziele in der Unterstützung und Förderung der Zusammenarbeit
aller verschiedenen buddhistischen Gemeinschaften in der Schweiz.

Zudem arbeitet sie mit buddhistischen Organisationen im Ausland

zusammen, insbesondere der «Europäisch Buddhistischen Union»

(EBU). Die SBU vertritt die Interessen ihrer Mitglieder gegenüber
den Schweizer Behörden und pflegt den Kontakt zu anderen Religi-

onsgemeinschaften in der Schweiz. Die SBU vertritt keine spezielle
buddhistische Schule, sondern versteht sich als traditionsungebun-
den und verfolgt weder politische noch kommerzielle Ziele.
1993 erneuerte die SBU ihre Statuten und verabschiedete 2004
die «Buddhistischen Grundsätze» (s.u.), die ähnlich dem «Bud-
dhistischen Bekenntnis» der «Deutschen Buddhistischen Union»
(DBU) sind und seit kurzem als «Buddhistische Grundwerte» auf

der Internetpräsenz der SBU ausgewiesen werden. Angesichts der

grossen Unterschiede in den verschiedenen buddhistischen Tradi-

tionen stellen die Buddhistischen Grundwerte allerdings nur einen
Minimalkonsens dar.

(www.sbu.net)

Aufenthaltes 2005 kamen über
30000 Menschen ins Hallensta-
dion nach Zürich, um die Lehren
des Dalai Lama zu hören und an
Ritualen teilzunehmen.
Mitte der I970er-Jahre gründe-
te Geshe Rabten Rinpoche - ein

Gelug-Lama und zu Lebzeiten

persönlicher Berater des 14. Dalai
Lama - das Zentrum für Höhere
Tibetische Studien am Mont Pè-

lerin bei Lausanne. Heute trägt
das Zentrum den Namen Rabten

Choeling. Einst gegründet als Stu-

dienzentrum, um speziell west-
liehe Schüler zum Geshe auszu-
bilden, dient das Zentrum heute,
ebenso wie das klösterliche Tibet-
Institut in Rikon, der spirituellen
und kulturellen Unterstützung in

der Schweiz lebender Tibeter. Es

leben gegenwärtig 20 Mönche und

ebenso viele Laien im Zentrum.
In der ganzen Schweiz bestehen

angliederte Studien- und Médita-

tionsgruppen.
Mit Anfang der 1970er-Jahre nahm

in Europa das Interesse an bis

dahin unbekannten Meditations-
formen und -praktiken des Zen

zu. In der Schweiz existieren heu-

te Traditionen der zwei grössten
Zen-Schulen, des Rinzai- als auch

des Soto-Zen in allen grösseren
Städten. Als derzeit grösste Zen-

Vereinigung in der Schweiz gilt die

«Soto-Zen-Vereinigung». Sie ist
ein regionaler Zweig der «Asso-
ciation Zen International» (AZI),
die 1970 mit dem Ziel, die Praxis

und die Lehre des Zen zu verbrei-

ten, von Taisen Deshimaru Roshi

(1914-1982) in Paris gegründet
wurde. Die Schweizer Vereini-

gung betreibt gegenwärtig einen

Tempel in Zürich, Genf, Lugano
und ein Zentrum in La Chaux-
de-Fonds. Das 1975 in Zürich ge-
gründete und in der Tradition von
Deshimaru Roshi (1914-1982)
stehende Dojo, der heutige Tem-

pel «Muijoji», wird von seinem

Hauptschüler und Sekretär Meiho
Michel Bovay (geb. 1944) geleitet.
Weitere Dojos und Zen-Medita-

tionsgruppen der Vereinigung sind

in fast allen Sprachgebieten der
Schweiz vorhanden. Bedeutende

Treffpunkte sind Zürich und La

Chaux-de-Fonds.
Der Luzerner Zen-Lehrer und

Zen-Priester Vanja Palmers kaufte
in den 1990er-Jahren das alte Ho-
tel «Felsentor» auf der Rigi und

wandelte es in ein buddhistisches
Seminarhaus um. Im Herbst 2004
wurde neben dem Seminarhaus

eine grosse Meditationshalle in

japanischem Stil eingeweiht. Das

«Felsentor» versteht sich als in-

terreligiöse Begegnungsstätte und

ist für Angehörige aller Religionen
offen. Die Hausgemeinschaft be-

steht derzeit aus fünf Personen

verschiedener religiöser Traditio-
nen.

Mit Ankunft der ersten Indochina-

flüchtlinge Ende der I970er-Jahre

gründeten auch Vietnamesen,
Chinesen, Taiwanesen und Kam-
bodschaner Pagoden und Tempel

in der Schweiz. Die vietnamesi-
sehen Buddhisten besitzen ge-
genwärtig drei Pagoden in der
Schweiz - eine in Emmenbrücke

(LU), eine in Zollikofen (BE) und

eine in Ecublens (VD). Als Praxis

steht neben der Meditation und

Niederwerfungen die Rezitation

von Sutren und Mantren im Vor-

dergrund. In den Pagoden werden

regelmässig Andachten, Klausuren
und Meditationskurse abgehalten.
Die Pagoden dienen den Vietna-

mesen zugleich als Orte kultu-
rellen Lebens in einem religions-
übergreifenden vietnamesischen
Kontext.
Schweizer Staatsbürger chinesi-
scher und taiwanesischer Her-
kunft gründeten 1996 die «Inter-
national Buddhist Progress Society
of Switzerland». Die Gemeinschaft

gehört dem taiwanesischen «Fo

Guang Shan-Orden», 1967 durch
den chinesischen Meister Hsing
Yun gegründet, an. Der Schwer-

punkt dieser Schule liegt auf Medi-
tation und Erleuchtungserfahrung.
Der Fo Guang Shan-Tempel des

Ordens befindet sich in Gelfingen
(LU). Ursprünglich war das Ge-
bäude ein verfallenes Sägewerk.
Der Tempel dient in erster Linie
als kulturell-religiöse Anlaufstel-
le für alle Gläubigen und umfasst

u.a. den Andachtsraum, einen

Speisesaal, eine Bibliothek und ei-

Buddhistische Grundwerte, von der SBU 2004 verabschiedet

Dreifache Zuf/uchtnahme

- zu Buddha als Lehrer,

- zur Lehre des Buddha (Dharma),

- zur spirituellen Gemeinschaft des Buddha (Sangha).

Anerkennen der v/er ed/en Wahrheiten
1. Das Leben im Daseinskreislauf ist mit Leiden verbunden.
2. Die Ursachen des Leidens sind Unwissenheit, Verlangen und Ab-

neigung im eigenen Geist. Sie sind zu überwinden. Dies ist zu
durchschauen.

3. Erlöschen die Ursachen, erlischt das Leiden. Dies ist zu verwirk-
liehen.

4. Zum Erlöschen des Leidens führen die durch den Buddha aufge-

zeigten Pfade. Sie sind zu gehen.

Weitere Punkte der Buddhistischen Grundwerte

- Respekt für die Vielfalt der buddhistischen Traditionen, die durch
ethisches Verhalten, Sammlung und Weisheit zur Befreiung füh-

ren. In diesem Bewusstsein wird allen Mitgliedern dieser Gemein-
schaft mit Achtung und Offenheit begegnet.

- Das Bemühen, allen Lebewesen mit Respekt, Sensibilität und Ehr-

lichkeit zu begegnen, ihnen kein Leid zuzufügen und für alle Le-

bewesen unbegrenzte Liebe, Mitgefühl, Mitfreude und Gleichmut
zu entwickeln.

'Meditationshalle auf der Rigi, Felsentor (LU)

© Edwin Egeter
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nen Raum zum Gedenken an die

Verstorbenen. Zurzeit leben dort
zwei Nonnen, die Unterweisungen
geben und Rituale durchführen.
Dazu eröffnete der Orden 2006

ein neues Zentrum in Genf.

Die japanisch-buddhistische Lai-

enbewegung Soka Gakkai besteht
seit 1989 in der Schweiz und hat
heute Zentren in Lugano, Genf und

Zürich, mit zahlreichen Lokalgrup-

pen schweizweit. Inhaltlich bezieht
sich Soka Gakkai auf das Werk des

Reformers Nichiren (1222-1282).
Ihr Ziel ist es, die Ausübung und

das Studium des Buddhismus Ni-
chirens in der Schweiz zu fördern.
Sie hat ihren Hauptsitz in Versoix
bei Genf und trägt sich durch frei-

willige Spenden.
Theravada-buddhistische Aktivitä-
ten bestehen in der Schweiz seit
1910 und der damit verbundenen
Ankunft des deutschgebürtigen
Nyanatilokas (Anton Walther Flo-

rus Gueth: 1878-1957). Seinem

gut einjährigen Aufenthalt im Tes-

sin und Lausanne folgte erst 1942

die Gründung eines Lesezirkels

durch Max Ladner (1889-1963)
und Raoul von Muralt (1891-
1975). In der «Buddhistischen Ge-
meinschaft Zürich» trafen sich die

Mitglieder einmal im Monat, um
Schriften des Pali-Kanons zu stu-
dieren und die auch in Deutsch-
land und Österreich weit beach-

tete Zeitschrift «Die Einsicht»

herauszugeben.
1978 gründeten die Theravada-

Meditationslehrer Fred von All-
men und Mirko Fryba die «Dham-

ma Gruppe Bern». Vier Jahre

zuvor organisierten sie die ersten
Schweizer Zehn-Tage-Vipassana-
Kurse im Appenzellerland. Fry-
ba gilt als einer der Pioniere des

schweizerischen Buddhismus. Er

war Mitbegründer der «Dhamma

Gruppe Bern» und Gründungsprä-
sident der «Schweizerischen Bud-

dhistischen Union» (SBU, s.o.).
Seit 1986 besteht in Basel eine

weitere Dhamma Gruppe und

2001 wurde das Meditationszen-

trum Beatenberg gegründet, das

von der gleichnamigen Stiftung ge-

tragen wird. Das Meditationszen-

trum besteht aus einem grossen
Tagungs- und Seminarhaus und

biete regelmässig Veranstaltungen
mit hochdotierten Lehrer/innen

an. Zwölf assoziierte regionale
Gruppen bestehen in der gan-
zen Schweiz; wie die «Dhamma

Gruppe Basel» bestehen sie als

örtliche Meditationsgruppen. Die

Gruppen selbst fühlen sich zum
Meditationszentrum Beatenberg

zugehörig.
Im April des Jahres 2002 wurde in

Dicken (SG) die «Buddhistische

Gemeinschaft Schweiz» gegründet.
Die Gemeinschaft hat zum Ziel, die

Lehre des Buddhas auf der Grund-

läge des Pali-Kanons der Öffent-
lichkeit zugänglich zu machen. Sie

organisiert Informationsveranstal-

tungen und Kurse über den Bud-

dhismus und hat den Anspruch,
ähnlich wie die SBU (s.o.), die

Anliegen und Interessen des The-
ravada-Buddhismus gegenüber dem

Schweizer Staat und der Gesell-

schaft zu vertreten und den Kon-

takt mit anderen buddhistischen

Organisationen zu pflegen und mit
ihnen zusammenzuarbeiten.

Wie Buddhisten aus Ländern des

Mahayana-Buddhismus, so haben

auch Buddhisten aus Ländern des

südlichen Buddhismus Tempel und

Pagoden in der Schweiz errichtet.
Kambodschaner errichteten 1983

ein Kulturzentrum in Zürich, in

dem meistens ein bis zwei Mön-
che leben. Das Zentrum bietet
Platz für religiöse, ethnische und

soziale Anlässe.

Im Jahre 1984 stifteten die in der
Schweiz lebenden Thailänder die

Vereinigung Wat Thai. Unter der
Schirmherrschaft der thailändi-
sehen Prinzessin Galayani Vad-

hana (1923-2008) konnte 1996

das «Wat Srinagarindravaram»
in Gretzenbach (SO) eingeweiht
werden.
Es finanziert sich hauptsächlich
durch Spenden der Laien und

durch die Unterstützung des thai-
ländischen Königshauses (Somde-

tyas Stiftung für das Wat Srina-

garindravaram). Das Wat ist tag-
lieh für religiöse und touristische
Besucher geöffnet. Seine zurzeit
sechs ansässigen Mönche be-

treuen Tausende Buddhisten und

Thailänder in der Schweiz und den

umliegenden Staaten. Das Wat gilt
seit seiner offiziellen Eröffnung im

Juni 1996 als das spirituelle und

kulturelle Zentrum von den in der
Schweiz lebenden Thailändern,
deren grösster Teil weiblich ist.

Asiatischer und Konvertiten-
Buddhismus: inhaltliche
Unterschiede
In der Schweiz gibt es, wie in an-

deren Ländern Europas auch, zwei
verschiedene Rezeptionsstränge
des Buddhismus. Auf der einen
Seite besteht in der Schweiz seit
1910 durch Nyanatiloka bzw. 1942

durch die Gruppe um Max Ladner
ein Konvertierten-Buddhismus,
und andererseits existiert seit

Anfang der 1960er-Jahre ein asia-

tischer Buddhismus. Letzterer
nahm seinen Anfang mit der Auf-
nähme tibetischer Flüchtlinge und

setzte sich fort mit einer Vielzahl

von Zuwanderungen von Buddhis-

ten aus asiatischen Ländern in die

Schweiz.

Die grundlegenden Charakteris-
tika von buddhistischen Konver-

titen und traditionellem, von asi-

atischen Buddhisten gebrachtem
Buddhismus, welche Martin Bau-

mann in seinen Arbeiten (1995,

2002) zum Buddhismus im Wes-

ten herausgearbeitet hat, treffen
ebenso auch für die Verhältnisse
in der Schweiz zu. Konvertiten
betonen insbesondere den intel-
lektuellen und/oder meditativen

Zugang zu buddhistischen Lehren,

charakterisiert durch Textbezo-

genheit und die Rationalität bud-

dhistischer Inhalte.
Als mönchische Lebensform
werden hierbei das Studium von
Texten und die Annahme über In-

tellektualität, die «Leidhaftigkeit»
und die «Vergänglichkeit» alles

Bestehenden zu erkennen und

zu verstehen, hervorgehoben.
Im Vordergrund steht das Ver-

mögen, durch den intellektuellen

Zugang zur buddhistischen Lehre

Erkenntnisse und Einsichten über
dieselbe zu erlangen. Das Karma-
Gesetz und eine Verbesserung
nachfolgender Wiedergeburten
durch Verdienste im diesseitigen
Leben haben eine nachgeordne-
te Priorität. Religiöskosmologi-
sehe Vorstellungen werden oft
als «Glaubensvorstellungen» und

«abträgliche Doktrin» benannt.

Der Buddhismus als solcher müs-

se nach Ansicht einiger «westli-
eher» Buddhisten von derartigen
Vorstellungen gereinigt werden,

um eine bessere Einsicht in die

Lehre zu bekommen.
Asiatische Buddhisten hingegen
betonen gerade jegliche Art der

Frömmigkeitsbekundung, devotio-
nale Handlungen, Rituale, und den

Erwerb «guter Verdienste», er-

gänzt durch volksreligiöse Prakti-
ken, wie Orakel und schutzgewäh-
rende Ritualhandlungen. Im Ge-

gensatz zu Konvertiten betrach-

ten sie ein Erreichen des Nirvana
in diesem Leben als nebensächlich

bzw. als Laie nicht erreichbar.
Die Verbesserung ihrer nächsten

Wiedergeburten steht für sie im

Vordergrund. Das Darbringen
von Spenden (Pali: dana) und das

Einhalten der fünf buddhistischen

Selbstverpflichtungen (Silas; Sittli-

Wat Srinagarindravararam bei Gretzenbach (SO)
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che Übungsregeln, nicht zu Töten,

zu Stehlen, keinen unzulässigen
Geschlechtsverkehr haben, nicht
Lügen und kein Trinken von Alko-
hol) sind grundlegende Elemente
buddhistischen Lebens und Fröm-

migkeit.
Konvertiten und asiatische Bud-

dhisten leben und praktizieren
meist ohne Bezug nebeneinander
im europäischen Kontext. Einzig
bei den tibetischen Buddhisten
lässt sich ein grösserer kultureller
Austausch mit westlichen Konver-
titen feststellen. In fast allen tibe-
tischen Schulen besteht ein Mitei-
nander von westlichen Konverti-
ten und tibetischen Buddhisten,
auch wenn die Frömmigkeitsprak-
tiken unterschiedlich sind. Die Ide-

alisierung und Exotisierung Tibets
als gewissermassen «unberührtes
Land auf dem Dach der Welt», in

dem eine noch «ursprüngliche»,
«reine» Spiritualität gewahrt sei,

trägt zur Anziehungskraft bei vie-
len westlichen Suchern und Inte-
ressierten bei. Das wachsende
Interesse an buddhistischen Inhal-

ten und Übungsformen auf Seiten

«westlicher» Konvertiten steht in

engem Zusammenhang mit den

gesellschaftlichen Veränderungs-

prozessen seit den 1960er-Jahren.
Die Verlagerung von Werteprio-
ritäten führte nicht zuletzt dazu,

dass die Menschen immer stärker
ihre religiöse Verortung in eigener
Verantwortung auswählten und

wählen. Auch in der Schweiz setz-

te sich dieser Prozess mit Auflö-
sung des sondergesellschaftlichen
Katholizismus und des calvinis-

tisch-protestantischen Milieus in

den 70er- bis 80er-Jahren fort.
Der Schweiz Buddhismus bzw. die

Buddhismen sind wie viele Facet-

ten des heutigen Leben global ver-

netzt. In Zeiten einer fortschrei-
tenden Globalisierung ist auch der
Schweizer Kontext im weltweiten
Netzwerk buddhistischer Aktivi-
täten verknüpft. Die weitere Ent-

Wicklung darf daher mit Interesse

verfolgt werden.
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BÜCHER
Mutter Teresa

Mutter Teresa, Komm, se/ du mein
L/cht. Die geheimen Aufzeichnungen
der «He/7/gen von Kalkutta». Hrsg.
und kommentiert von Brian Ko/a-

dejehuk. (Patt/och Ver/ag) München

2007, 444 Seiten.

Ein umwerfendes Buch: Vor eini-

ger Zeit erfuhr man, dass Mut-
ter Teresa, diese weltberühmte
Frau, die ein wenig Licht in die

ärmsten Slums Indiens (und dann

in vielen andern Kontinenten)
brachte, selber Jahrzehnte lang in

der tiefsten inneren Gottverlas-
senheit lebte. Und nun liegen ihre

«geheimen Aufzeichnungen» vor:
Brief(ausschnitte), Exerzitiennoti-
zen, Aussagen von ihr ganz Nahe-
stehenden, und alles bezeugen es:

Die junge Ordensfrau fühlte sich in

der Liebe Gottes geborgen, aber
kaum hatte sie ihr eigenes Projekt

- das sie auf ganz klare Weisung
Gottes zurückführte - begonnen,
wurde sie in Glaubenszweifel, Käl-

te, Dunkelheit gestossen und blieb
darin bis zum letzten Atemzug.
Dabei blieb ihr die Sehnsucht, ja

der Durst nach Gott weiter bren-
nend lebendig, und sie wollte nur
den Durst Jesu am Kreuz stillen,
indem sie den ihm Nächststehen-
den, den Armen, den Sterbenden,
den Verlassenen helfen wollte, um
die sich sonst niemand kümmerte.
Man weiss, dass dabei vieles pro-
visorisch war, ihre Lazarette ent-
sprachen nicht den internationalen
Normen, aber sie verteidigte sich,

sie seien keine Arzte, sondern
Sozialarbeiter, und sie müssten
an Ort und Stelle ihre ganz kon-
krete Präsenz bezeugen. Aber die
«Nacht der Seele», auch von an-
dem Heiligen bekannt, nahm bei

ihr nicht nur eine besondere Tie-
fe, sondern auch eine unsägliche
Länge an. Was hat ihr Gott da zu-
gemutet? Dass wieder das Kreuz
ins Zentrum gerückt wird, wird

Herausgeberin
Arbeitsgruppe «Asiatische und

Afrikanische Religionen».

Autor: Frank André Weige/t, M.A.,
Forschungsmitarbeiter am Reli-

gionswissenschaftlichen Seminar

der Universität Luzern.

man in der Theologie sehr wohl
berücksichtigen müssen - wobei
auch Mutter Teresa immer dane-
ben den auferstandenen Christus
stellt -, ähnlich wie bei den Fo-

kolaren die «Gottverlassenheit
Jesu» im Zentrum steht. Diese
Koinzidenz hat offenbar mit einer
«Sprachnot in der Soteriologie»
(Erlösungslehre) zu tun, wie es

der evangelische Theologe Stefan
Tobler in seiner Habil.-Schrift über
«Jesu Gottverlassenheit als Heils-

ereignis...» (Berlin-New York
2002) festgestellt hat. Man bewun-
dert die Klugheit der Beichtväter
und Seelenführer von Mutter Te-

resa, die ihr Geheimnis (sie äus-

serte sich sonst nie darüber und

wollte auch alle ihre Briefe usw.
vernichtet wissen) verstanden und
deuteten und ihr halfen, die Span-

nung auszuhalten. Man sieht, wie
aus einer «vorkonziliären» Fröm-
migkeit mystische Glaubenspraxis
erwachsen kann, die auch heute
Bestand hat. /so ßaumer

Worte aus klöster-
licher Stille

Anselm Grün, Wortschätze. (Mat-
thias-Griinewa/d-Ver/ag) Ostfildern
2009, 64 Seiten.

Neben seiner Aufgabe als Ver-

waiter in der Benediktinerabtei
Münsterschwarzach nimmt sich

Anselm Grün die nötige Zeit, um
als Schriftsteller tätig zu sein und

Menschen geistlich zu begleiten. In

diesem Spiralheft werden in äus-

serst ansprechender Gestaltung
und grosser Schrift knappe Tex-

te aus seinem Werk dargeboten,
die die Menschen zu ihrer eige-

nen Tiefe und so zu Gott führen
möchten. Auf 16 Postkarten zum
Heraustrennen erfahren markante

Aussagen durch Naturaufnahmen
ihre Visualisierung. Dieses kleine
Buch ist für den eigenen Gebrauch
und als Geschenk wärmstens zu

empfehlen. Jakob ßernet
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imsïinsmî
Damit Kirchen, Klöster und
Kapellen lebendige Gottes-
häuser bleiben.

www.im-mi.ch

Gratisinserat

IM - das Schweizerische
katholische Solidaritätswerk
Tel. 041 710 15 01

Die röm.-kath. Kirchgemeinde Andelfingen/Feuertha-
len sucht ab 1. IMovember 2009 oder nach Verein-
barung

Priester/Ordensgeistlichen/
Theologen 20-50%

Schwerpunkt der Arbeit:
- Übernahme 1x monatlich freies Wochenende unse-

res Pfarrers, beinhaltet:
• SA 2 Gottesdienste (Stammheim/Uhwiesen)
• SO 2 Gottesdienste (Feuerthalen/Andelfingen)

- Ferienablösung 5 Wochen im Jahr
- Seniorenseelsorge oder Familienseelsorge je nach

Vorliebe

Sie bringen mit:
- theologische Ausbildung
- Bereitschaft, imTeam zu arbeiten

Wir bieten:
- aufgeschlossenes Seelsorgeteam
- viele freiwillige Mitarbeitende
- attraktiven Arbeitsplatz
- Raum für neue Ideen

- Flexibilität betreffend Arbeitszeiteinteilung
- Wohnung im Pfarrhaus Feuerthalen ab 1. April 2010

möglich

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei Plerrn Pfarrer Wer-
ner Läuchli,Telefon 052 317 34 37 oder 079 245 04 94.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an Frau Mirjam
Schüpbach, Ressort Personal, röm.-kath. Kirchge-
meinde Andelfingen, Postfach 412, Schaffhauserstras-
se 61, 8461 Kleinandelfingen.

Die Besoldung richtet sich nach der Anstellungsord-
nung der Römisch-katholischen Körperschaft des
Kantons Zürich.

Schweizer Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055 412 23 81, Fax 055 412 88 14

uenertHkerzeni
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S KZ 45/2009

Catholica Unio
Das 1921 in Wien entstandene Hilfswerk für geflüchtete
Ukrainer und Russen wurde 1924 unter dem Namen
Catholica Unio als Verein päpstlich approbiert; 1927
wurde das Generalsekretariat des in mehreren Ländern
verbreiteten Werks in die Schweiz nach Freiburg verlegt.
Heute setzt sich das Schweizerische Katholische Ost-
kirchenwerkzum Ziel:

1. Die geistigen Werte und Schätze der christlichen Kirchen des Ostens
bei uns bekannt zu machen.

2. Den in Not befindlichen orientalischen Christen in Osteuropa, auf
dem Balkan, im Nahen Osten, in Ägypten, in Indien und wo immer
sie sich in Emigration befinden, materiell und durch Zuwendung
des Interesses zu helfen.

Um die Ostchristen in ihrer Geschichte, ihrer Liturgie, ihrem Denken
und Fühlen bei uns im Westen bekannter zu machen, stellen sich die
Mitglieder des Vorstandes zur Verfügung:

1. Für Feiern der Heiligen Liturgie im byzantinischen Ritus,
2. Für Vorträge in Pfarreien, Vereinen und geistlichen Gemeinschaf-

ten.

Weitere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle der Catholica Unio
Schweiz (Wesemlinstrasse 2,6000 Luzern,Telefon 041 420 57 88,Tele-
fax 041 420 32 50, Postkonto 60-16633-7). Gratisinserat
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Schweizerische Eidgenossenschaft
Confédération suisse
Confederazione Svizzera
Confederaziun svizra

Eidgenössisches Departement für Verteidigung,
Bevölkerungsschutz und Sport VBS

Schweizer Armeee
Führungsstab der Armee FST A

Seelsorger/in in Uniform
Der Dienstzweig Armeeseelsorge führt vom 31. Mai
bis 18. Juni 2010, in der Ecole des Missions bei
Le Bouveret (VS), den nächsten Technischen Lehr-

gang A für Armeeseelsorger durch. An dieser Aus-
bildung können Theologen/Theologinnen, die der
römisch-katholischen oder der evangelisch-refor-
mierten Landeskirche angehören, teilnehmen.
Unterrichtet wird in deutscher und französischer
Sprache.

Für diese anspruchsvolle Spezialseelsorgeausbil-
dung suchen wir Teilnehmer/innen, die über prak-
tische Erfahrung in der zivilen Seelsorge verfügen,
ökumenisch offen sind, über eine hohe Sozialkom-
petenz verfügen mit ausgeprägter Kommunika-
tionsfähigkeit und an eine selbständige Arbeits-
weise gewöhnt sind.

Als Armeeseelsorger/in sind Sie auf einem Waffen-
platz für die seelsorgerische Betreuung der Rekru-
ten, Durchdienern, Milizkader, Berufsmilitär (Zeit-
Soldaten, Berufsunteroffiziere und -Offiziere) ver-
antwortlich oder Sie lassen sich in ein Bataillon
einteilen und betreuen dort die Angehörigen der Ar-
mee in ihrem WK. Das Aufgabenspektrum umfasst
Theorien und Gruppengespräche, Einzelgespräche
auf Verlangen von Angehörigen der Armee, Besuch
von Arrestanten, Verunfallten und Kranken, Teil-
nähme an Beförderungsfeiern und Begleitung und
Unterstützung des Kaders bei einem Todesfall. Bei
Bedarf betreuen Sie auch Angehörige der Armee in
Auslandeinsätzen.

Es handelt sich um eine Miliztätigkeit, das heisst,
eine militärische Einteilung bzw. Wiedereinteilung
in die Armee ist Bedingung. Mit der Bereitschafts-
erklärung werden Sie direkt zum Hauptmann Ar-
meeseelsorger ernannt.

Voraussetzungen tur d/e Ernennung zum Haupf-
mann Armeesee/sorger:
- Militärdiensttauglichkeit
- bestandene Rekrutenschule (kann durch eine

fachspezifische Grundausbildung von mindestens
47 Tagen kompensiert werden)

- die Anerkennung als Priester, Diakon, Pastoral-
assistent oder Pastoralassistentin durch das zu-
ständige Bischöfliche Ordinariat oder den zustän-
digen Ordensobern

- die Empfehlung durch das zuständige Bischof-
liehe Ordinariat.

Für Auskünfte steht Ihnen der katholische Chef
Armeeseelsorger der Armee, Hauptmann Armee-
Seelsorger Daniel Bachmann, Spitalpfarrer in Frauen-
feld, gerne zur Verfügung (Telefon 052 723 77 11

Anmeldestelle:
Führungsstab der Armee, Personelles der Armee,
Chef Armeeseelsorge, 3003 Bern

Lichterglanz bei
Hongier Kerzen
November & Dezember:
Weihnachtsausstellung im Laden
Günstige Kerzen im Kiloverkauf.

Mi 14 Uhr, Sa 9 - 13 Uhr
Führungen durch die
Kerzenwerkstatt.

Kerzenfabrik Hongier
9450 Altstätten SG

Informationen unter
Tel 071/788 44 44
oder www.hongler.ch

Hunger ist weltweit für über

die Hälfte aller Todesfälle bei

Kindern verantwortlich.

www.caritas.ch
Spendenkonto 60-7000-4

Schweiz
Suisse ;

Gratisinserat


	

